„Vas wir verloren haben, darf nicht verloren 
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Das deutſch⸗polniſche Finanzabkommen 


ftebt nachwievor im Vordergrund des politiſchen Inter- 
eſſes. Die Stellungnahme der Parteien wird erſchwert da— 
durch, daß das Abkommen noch immer ſtreng geheim ge⸗ 
halten wird, und zwar ſowohl in Polen wie in Deutſchland. 
Der Reichskanzler Müller -Sranken hat in feiner 
Regierungserklärung, die er am 13. Dezember im Reichs- 
tag abgab, das Sinanabkommen mit Polen ebenfalls er- 
wähnt. Er war dazu gezwungen, weil Reichsbankpräfident 
Dr. Schacht in ſeiner in der vorigen Nummer erwähnten 
Denkſchrift das Sinanzabkommen mit Polen erwähnt 
hat als eine der untragbaren Mehrleiſtungen, die Deutjch- 
land über den Aoung-Plan hinaus übernommen hat. 
Reichskanzler Müller -Sranken führte über dieſen 
Punkt in der Hauptjache folgendes aus: 

„Bei den neuen Zumutungen, die Deutſchland auf ſich genommen 
haben Joll, handelt es ſich vor allem um die Anſprüche gegen 
den polniſchen Staat und um eventuelle Sahlungen, die aus 
einem jpäteren Abkommen zwiſchen Deutſchland und Frankreich aus 
der Saarfrage ſich ergeben könnten. Das deutſch-polniſche 
Abkommen fußt auf Empfehlungen des Aoungplanes und bildet 
die Fortſetzung früherer Verhandlungen. In dem Abkommen werden 
eine Reihe von finanziellen Ansprüchen auf beiden Seiten aufgegeben. 
Es ift richtig, daß dieſe Verzichte eine interne 
Entſchädigung der deutſchen Gläubiger zur 
Folge haben werden. Deutſchland hat 
diefes Zugeftändnis aber nur gegen polniſche 
Gegenleiſtungen gemacht.“ 

Auch dieſe Stellungnahme des 
Reichskanzlers kann, da ſie auf 
Einzelheiten nicht eingeht, den Par- 
teien nicht viel nützen. . 

Hinhaltend war auch eine Auße⸗ 
rung des Reichsfinanzminiſters Dr. 
Hilferding zu der Sache. Im 
Laufe der Sianzdebatte im Reichs- 
tage erklärte er, daß das Neich ſich 
jeinen Verpflichtungen gegenüber 
den Privatperſonen, deren Ent- 
ſchädigung an Stelle Polens es 
übernommen habe, nicht entziehen 
wolle, daß man aber abwarten müſſe, 
ob das ganze Abkommen mit Polen 
ſo angenommen werden würde, wie 
es vorliege. Der dadurch zum Aus- 
druck kommende Sweifel, ob das 
Abkommen in ſeiner vorliegenden 
Geſtalt angenommen werden würde, 


finden wird. Wenn Herr Dr. Hilferding ausgeführt 


hat, das Reich wolle ſich den übernommenen Verpflichtungen 


gegenüber denen, die in Polen durch Liquidation geſchädigt 
worden ſind, nicht entziehen, ſo bezweifelt das niemand. Die 
Stage ijt nur die, in welcher Weiſe das Neich dieſen 
Verpflichtungen nachzukommen gedenkt. Darüber haben aber 
ſelbſt die Minister bisher auch in engeren Kreiſen keine Aus— 
kunft gegeben, ſondern haben einfach darauf hingewieſen, daß 
dieſe Frage erſt noch eingehend beraten und geſetzlich geregelt 
werden müſſe. Die Regierungsparteien, die durchweg as Ab⸗ 
kommen ſcharf kritiſiert haben, werden ſich daher erſt ent— 
Jebeiden, wenn ſie den Wortlaut des Abkommens kennen. 

Daß die von Deutschland an Stelle Polens zu leistenden 
Entſchädigungen Jehr viel höher fein werden, als 
die zuſtändigen Neichsſtellen zunächſt angenommen haben, 
das erkennt man heute auch in Negierungskreiſen an. Hat 
doch der neue Außenminiſter Dr. Curtius in feinen 
Vortrage über die Oftfragen im Oſtausſchuß der Deutſchen 
Volkspartei (über den wir an anderer Stelle kurz be- 
richten) betont, daß es ſich allein bei den von Deutjchen 
gegen Polen beim Gemiſchten Schiedsgericht anhängig 
gemachten Prozeſſe um annähernd 
700 Millionen handelt, während 
manche Stellen ſich früher in der 
Olluſion wiegten, daß in diefer Frage 
überhaupt nur etwa 200 Millionen 
vom Reiche zu entſchädjgen ſeien, 
wovon etwa die Hälfte bereits ge— 
zahlt ſei. 

Die Reichsregierung muß ſich 
jedenfalls klar darüber ſein, daß die 
Entſchädigungen, deren Sahlung fie. 
an Stelle von Polen übernommen 
hat, von ihr in derſelben Höhe und 
in derſelben Art zu leiſten ſind, wie 
ſie Polen auf Grund von Gerichts- 
beſchlüſſen hätte leiſten müſſen. Es 
kann und darf nicht die Nede davon 
jein, daß die Verſtändigung Polens 
auf Koſten der Geſchädigten herbei— 
geführt wird. Für die Opfer, die das 
Reich infolgedeſſen bringen muß und 
um deren Wert Polen entlaſtet wird, 
muß es unter allen Umſtänden wenig— 
ſtens die Sicherheit haben, daß die 


iſt berechtigt, iſt es doch zweifelhaft 
geworden, ob das Abkommen 
überhaupt eine Mehrheit 


Landgerichtsdirektor a. D. Albinus (jr. Bromberg), 
Shrenvorſitzender unferer Ortsgruppe Eiſenach. 
(Text ſiehe Nr. 19, Seite 616.) 


Verpflichtungen, die Polen in dem 
Abkommen übernommen hat, dau— 
ernd auch wirklich erfüllt. Das 


ee 


4% 


Abkommen in ſeiner jetzigen Form läßt, wie wir oft genug 
dargelegt haben, die Befürchtung offen, daß das nicht 
geſchehen wird, weil die wichtigſten Sicherungen fehlen. 
Deshalb darf das Abkommen in feiner jetzigen Form nicht 
angenommen werden, ohne daß dieſe Sicherungen ſo oder 
ſo geſchaffen werden. 5 


Winiſter Dr. Curtius über das Finanzabkommen. 


Der Arbeitsausſchuß des Oftausfhufles der Deutſchen 
Volkspartei trat im Neichstage zu einer ſehr ſtark beſuchten 
Sitzung juſammen. Die „Nationallib. Korreſp.“ berichtet darüber: 
„Neichsaußenminiſter Dr. Curtius gab einen klaren Überblick über 
die Probleme der Oftpolitik. Er legte insbeſondere dar, dafj die 
Verhandlungen mit Polen in keiner Weise ein Oſt-Locarno erſtreben, 
daf davon gar keine Nede fein kaun. Der Liquidationsvertrag und 
der Handelsvertrag mit Polen ſind zwei voneinander unabhängige 
Dinge. Weiter zeigte der Redner die Entwicklung der Verhandlungen 
und die Zujammenhänge des Liquidationsabkommens mit dem Young= 
plan. Dabei trat er der Behauptung entgegen, es käme ihm ledig- 
lich darauf an, mit Polen in gute Beziehungen zu geraten, gleich- 
gültig, wie groß die finanziellen Opfer Deutſchlands ſeien. Die 
deutſche Regierung iſt ſelbſtoerſtändlich beſtrebt, bei allen Verhand- 
lungen die deutschen Intereſſen nach jeder Richtung hin zu wahren 
und die Gegenſeitigkeit der beiderſeitigen Leiſtungen zu ſichern. Die 
in der öffentlichkeit vielſach genannten Zahlen über die Höhe der 
Liquidationen in Polen ſind falſch. Die ſeit Jahren bei den 
internationalen Schiedsgerichten ſchwebenden Prozeſſe ergeben eine For- 
derung deutſcher Privatperfonen von 583 Millionen, 
Polen ſeinerſeits ſtellt an Peutſchland die Forde- 
rung von 800 Millionen. Sicherlich iſt dieſe Summe weit 
übertrieben. Die wichtigſten Punkte des Abkommens find der Ver- 
zicht Polens auf weitere Liquidationen deutschen Beſitzes und der 
Verzicht auf das Wiederkaufsrecht gegenüber den in Polen noch 
wohnenden 12000 deutſchen Siedlern. — Ferner zeichnete der Minifter 
die Grundzüge des deutſch-polniſchen Handels vertrages, der 
in den nächſten Monaten zur Entſcheidung kommen ſoll. Der Vor- 
ſitzende des Oſtausſchuſſes, Abgeordneter Dr. Steffens, dankte 
dem Minifter für die offenen und klaren Darlegungen. In der regen 
Ausſprache wurde eine Neihe von Wünſchen und Bedenken geltend 
gemacht, die von deutſcher Seite erhoben worden ſind und zum Teil 
noch weiter beſtehen. Es wurde in Ausſicht genommen, die weiteren 
dringlichen Oſtfragen in einer ſpäteren Sitzung beſonders zu berafen. 


Die Anſiedler und das deutſch⸗polniſche Finanzablommen. 


Wir haben in der letzten Nummer kurz, aber nachdrücklich un- 
richtige Behauptungen zurückgewieſen, die Herr Hecker mann in 
er „Dorf-Zeitung“* hinſichtlich der Entſchädigung der 
annullierten und lliguidierten Anſiedler aufgeſtellt. 
hatte. Herr Heckermann kommt in Nr. 50 der „Dorf-Zeitung“ auf 
unsere Auslaſfungen im „Oſtland“ zurück. Die von uns berichtigten 
Behauptungen wiederholt er nicht mehr. Dafür ſtellt er andere un⸗ 
richtige Behauptungen auf. Er bemerkt erneut, daß es den Anſiedlern 
lediglich darauf ankomme, jo ſchnell wie möglich zu Geld zu kommen, 
und begründet das jetzt damit, daß er meint, den Anjiedlern könne 
es nicht gleichgültig fein, ob ſie noch 10, 15, 20 Jahre oder gar noch 
länger warten müßten, ehe fie von Polen Gold bekämen. Demgegen=- 
über ſei darauf hingewieſen, daß Herr Rechtsanwalt Dr. von 
Swehl in der Kundgebung der Oſtgeſchädigten am 1. Dezember 
ausdrücklich betont hat, daß im allgemeinen die Prozeſſe gegen Polen 
vor dem deutſch⸗polniſchen Schiedsgericht in etwa zwei Jahren 
jämtlich durchgeführt worden wären und daß Polen, wenn 
es nicht jeden Kredit bei den Mächten ſich verſcherzen wolle, ge- 
zwungen geweſen wäre, im Falle der Verurteilung zu zahlen, 
wie es das bisher auch getan habe. Herr Heckermann ſucht erneut 
einen Gegenſatz zwiſchen den liquidierten und annullierten Anſiedlern 
einerſeits und den übrigen Geſchädigten andererſeits herbeizuführen, 
der, wie wir in der letzten Nummer nachgewieſen haben, in keiner 
Weile beſteht und den Herr Heckermann künſtlich ohne jeden Grund 
konstruiert, um zu verhüten, daß die liquidierten und annullierten 
Anſiedler gemäß der immer mehr ſich verbreitenden Erkenntnis 
handeln, daß nur eine große Organiſation in der jetzigen ſchwierigen 
Lage ihnen zu ihrem Recht verhelfen kann. Es ſteht nämlich die 
Höhe der Entſchädigung, die Art der Zahlungsmittel uſw. auf dem 
Spiele, Fragen, die die „Dorf⸗Seitung“ bisher überhaupt noch nicht 
erwähnt hat und von deren Löſung es abhängt, ob die annullierten 
und liquidierten Anſiedler bei der Entſchädigung durch das Reich gut 
oder ſchlecht fahren. Die Behauptung, daß alle anderen Geſchädigten 
bisher bejjer gefahren ſeien wie die liquidierten und annullierten An- 
ſiedler, iſt inſofern unzutreffend, als dieſe vom Reiche bisher nach 
den Grundſätzen des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes durch Darlehen uſw. 
ſchadlos gehalten worden find. Wenn in der „Dorf-Seitung“ weiter 
behauptet wird, bei der großen Kundgebung der Oſtgeſchädigten im 
„Ulap“ ſeien „keine annullierten und liquidierten Anſiedler anweſend 
geweſen“, jo it dieſe Behauptung ebenſo unwahr wie lächerlich für 
jeden, der an der Verſammlung teilgenommen und geſehen hat, welche 
Maſſen annullierter und liquidierter Anſiedler anweſend waren, 
während allerdings für die von Herrn Heckermann angeregte Sonder- 
beſprechung bei der Maſſe diefer vom Oſtbund hinreichend aufge- 
klärten Anſiedler keinerlei Bedürfnis vorhanden war. Bisher hat 
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der Anſiedler-Siedlungsbund noch nicht bewieſen, daß er in dieſer 
Srage die Intereſſen der Geſchädigten tatkräftig und zweckentſprechend 
wahrgenommen hat. Er unterſchätzt offenbar die Intelligenz der 
liquidierten und annullierten Anſiedler, wenn er ſie durch Spiegel 
fechtereien dem Oſtbund abjpenftig zu machen ſucht. 


Das deutſch⸗polniſche Sinanzabkommen im Sejm. 


In der Sejmfizung am 7. Dezember richtete der Nationaldemokrat 
Prof. Stronſky einen ſcharfen Angriff gegen das deutſch⸗ 
polniſche Abkommen, wobei er u. a. erklärte, daß die Anwendung der 
Empfehlung des Aoungſchen Plans deshalb nicht in Frage kommen 
könne, weil eine ſolche das Vorhandenſein eines Vertrauens vor- 
ausſetze und ein ſolches zwichen Polen und Deutſchland 
nicht vorhanden fei. Er wandte ſich bejonders gegen die zum 
Schutz der deutſchen Anſiedler getroffenen Abmachungen, die nach 
jeiner Anſicht an die dunkelſten Seiten der Teilung Polens erinnerten, 
und warf die Frage auf, wie Polen dazu komme, ſich mit Deutſch- 
land über die Behandlung polniſcher Bürger in 
Polen überhaupt einzulaſſen. Eine ſolche Frage dürfe niemals 
Segenftand von Abmachungen zwiſchen ODeutſchland und 
Polen werden. Der Miniſter des Außern, v. Salefki, verwies darauf, 
daß es untunlich ſei, ſich über einen Vertrag, deffen Inhalt der Nedner 
ja noch gar nicht kenne, ſo abſprechend zu äußern, und empfahl, die 
Auseinanderſetzung darüber bis nach der Veröffentlichung 
aufzuſchieben. 


Gegen die Einſtellung der Liquidationen in Polen. 

Im „Kurjer Pomanſki“ jetzt Stagtsgroßkurator a. D. Kierſhi, 
einer der gehäfligiten Deutſchenfeinde im Lager des Weſtmarkenvereins, 
ſeinen Kampf gegen die Einſtellung der Liquidationen deutſchen Grund- 
beſitzes fort. Gleich in den erſten Sätzen legt Herr Kierſki eine dankens⸗ 
werte, ganz undemokratische Offenheit an den Cag: „Obgleich der Inter- 
nationale Gerichtshof im Haag anders entſchieden 955 . . höre ich dennoch 
nicht auf zu behaupten, daß der Hauptzweck der Liquidation 
die Entdeutſchung der den Deutſchen abgenommenen 
Weſtgebiete war. „Polen“, fo meint er, „hatte das Recht, und 
zwar das moraliſche Recht auf Grund der Ausrottungspolitik der 
Preußiſchen Regierung und das formale Recht auf Grund des Ver— 
ailler Vertrages, das ihm zuerkannte Recht in vollem Umfang an- 
zuwenden.“ (Vier Enteignungen zu preußischer Seit ſtehen gegen- 
über 9000 Liquidationsobſekten im heutigen Polen: wirklich ein ſehr 
dehnbarer Begriff von Morall) öntereſſant iſt es, welche Borftellun- 
gen dieſer hochgeſtellte polniſche Juriſt von Recht und Eigentum hat. 
Er gibt zu, daß es ſich hier um ein gegen die Deutſchen gerichtetes 
Ausnahmerecht gehandelt hat, das mit dem Begriffe des Eigentums 
in Widerſpruch ſteht. Seiner Anſicht nach aber wäre das Unrecht 
Recht geworden, wenn Polen es jofort angewandt hättel Der Dieb- 
ſtahl wäre dieſer polniſchen Logik zufolge alſo keine Rechtsverletzung 
geweſen, wenn er ſofort durchgeführt worden wärel Schnelles Handeln 
hätte weſentliche Vorteile gebracht: Es wäre nicht zur Wiener Kon- 
vention von 1924 gekommen, die die Beſtimmungen des Berſailler 
Diktats über die Staatsangehörigkeit zu polniſchen Ungunſten ausgelegt 
hat, und der ewige Streit um die Gefährdung des Deutſchtums in 
Polen hätte die Beziehungen zwiſchen Berlin und Warſchau nicht mehr 
geſtört. Kierſki lobt den energiſchen Profefor Winiarjki, der 
als Leiter des Liquidationskomitees mit der größten Rückſichtsloſigkeit 
gegen die deutſchen Grundbeſitzer vorgegangen iſt. Als dieſer 1927 
zum Rücktritt gezwungen wurde, war verhältnismäßig nicht mehr 
viel zur, Liquidation übriggeblieben. Nach Kierſkis „tieffter liber- 
zeugung“ ſind faft alle Klagen, die von den zu niedrig entſchädigten 
Deutſchen vor dem Schiedsgericht gegen die polniſche Regierung an- 
hängig gemacht worden find, als unberechtigt abzuweiſen. Dieſe Klagen 
jeien überhaupt nur angeſtrengt worden, um eine Gelegenheit zur Hetze 
gegen Polen zu haben! Natürlich: wenn Polen der Beklagte iſt, 
muß der Kläger immer ein hinterliſtiger Heſelle und ein ausgemachter 
Schurke ſein. En 

Aufgehobene Liquidation. 

Durch Urteil des Oberſten Verwaltungsgerichts in Warſchau 
wurde die durch das Liquidationsamt in Polen angeordnete Liguida- 
tion des Hausbeſitzes der Provinzialgenolſen⸗ 
ſchaftskaffe und der Ddeutſchen Wittelftandskalfe 
aufgehoben. Das Gericht hat entſchieden, die Liquidation ſei 
unzuläjfig, da das Liquidationsamt in beiden Fällen als Liqui⸗ 
dationsgrund die Suſammenſetzung des Borftandes angenommen 
habe. Der Vorſtand ſei kein „Kontrollorgan“ im Sinne des Friedens 
vertrages. 


Die deutſche Schulnot im Poſenſchen 


wurde auf der Kreisſunode des Kirchenkreiſes Poſen I kürzlich im 
Jahresbericht, den der Vorſitzende, Superintendent Rhode, er- 
ſtattete, behandelt. Dem „Liſſaer Cageblatt“ zufolge wird darüber 
ausgeführt: „Während es in der Stadt Poſen noch eine öffent- 
liche deutſche Schule und zwei private deutſche höhere Lehr- 
anſtalten gibt, müſſen ſich alle übrigen Kleinſtadt- und Landgemeinden 
zuſammen mit drei deutſchen öffentlichen Schulen behelfen. Wenn 
man bedenkt, daß der Kirchenkreis Poſen ſich über fünf politiſche 
Kreiſe erſtreckt und daß zu jeder der Js Kirchengemeinden etwa 30 
bis 50 Ortſchaften gehören, ſo gibt das zugleich ein bezeichnendes Bild 
für die große evangeliſche Schulnot unſeres Landes.“ 
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Die Vertreter der Gefhädigfenverbände bei Herrn Hilferding. 


In der vorigen Nummer haben wir bereits mitgeteilt, daß Herr 
Neichsfinanzminiſter Dr. Hilferding der Arbeitsgemeinſchaft der 
Geſchädigtenverbände den Empfang ihrer Vertreter zu einer Nück- 
ſprache über die ſchwebenden Entſchädigungsfragen zugeſagt hat. Wir 
können heute mitteilen, daß der Empfang Freitag, den 20. De- 
zember, nachmittags 5 Uhr, ſtattfindet. 


Beſtechung im Neichsentſchädigungsamt. 

Vor dem Schöffengericht Berlin-Schöneberg wurde vom 5. De- 
zember ab mehrere Tage lang verhandelt gegen die Oberregierungs- 
jekretäre im Reichsentſchädigungsamt Emil Stahling und Johann 
Geſatzky wegen der Anklage paſſiver, gegen die Kaufleute Kar er 
und Pöppel wegen der Anklage aktiver Beamtenbeſtechung. Außer- 
dem war Anklage erhoben wegen Fälſchung amtlicher Urkunden und 
Vernichtung amtlichen Akteninhalts des Neichsentſchädigungsamtes. 
Die beiden angeklagten Beamten des Neichsentſchädigungsamtes 
wurden in der Kantine des letzteren von den beiden anderen Ange- 
klagten freigehalten; fie ſollen auch Geld erhalten haben. Die auf die 
Erledigung ihrer Erſatzforderungen drängenden Geſchädigten erhielten 
die Zusicherung, daß ihre Anfprüche bevorzugt erledigt würden. 


würde ihre Sache fördern, indem man mit dem zuständigen Dezernenten 
Rückſprache nähme. Tatſächlich erhielt Rarjec eines Tages einen 
Brief vom Reichsentſchädigungsamt, in dem ihm mitgeteilt wurde, daß 
ſein Schadenerſatzanſpruch in Höhe von 10000 M in Bearbeitung 
wäre. Auf dieſes Schreiben hin iſt es K. gelungen, vom Kolonial- 
Kriegerdank ein Darlehn zu erhalten. Wie ſich ſpäter herausgeſtellt 
hat, iſt diefe Benachrichtigung, die amtlichen Charakter vortäuſchte, 
gefälſcht geweſen. Ein andermal hat Karjec ein Schreiben des 
Reichsentſchädigungsamtes zugeſtellt erhalten, in dem mitgeteilt wurde, 
daß die Karſecſche Erſatzforderung in Höhe von 7500 M anerkannt 
worden wäre. Unterſchrieben war dieſe Benachrichtigung von einem 
Oberregierungsrat Held. Als Karfec unter Vorlage dieſes amtlichen 
Charakter zur Schau tragenden Schriftſtückes bei einer Provinzbank 
Kredit begehrte, ergab eine Rückfrage der Bank, daß das Benach- 
richtigungsſchreiben gefälſcht war, daß es gar keinen Oberregierungs- 
rat Held beim Reichsentſchädigungsamt gab. Nach längerer Ver- 
handlung wurde das Verfahren gegen Karjec abgetrennt. 
Pöppel und Geſatzky wurden freigeſprochen. Oberregierungs- 
ſekretär Emil Stahling wurde zu I Jahr 3 Monaten Gefängnis 


Man | verurteilt. 


Die Handelsvertragsverhandlungen mit Polen ſtocken. 


Das „Berliner Tageblatt“ hatte bekanntlich angekündigt, daß 
ſchon wenige Tage nach Abſchluß des deutſch-polniſchen Finanz- 
abkommens (31. Oktober) auch der kleine Handelsvertrag mit Polen 
zuſtande kommen würde. Inzwiſchen ſind zwei Monate vergangen 
ohne daß eine Einigung mit Polen erzielt werden konnte. Die Ver⸗ 
handlungen ſind wieder einmal, wie ſchon Jo oft, ins Stocken geraten. 
Das läßt die Hoffnung berechtigt erſcheinen, daß der Widerſpruch 
aller Parteien unfere Regierung ſtutzig gemacht und daß fie ſich ſelbſt 


überzeugt hat, daß unſere Landwirtſchaft und unſere Induftrie im 
ganzen Reiche, ganz beſonders aber im Oſten durch Erfüllung der 
übertriebenen Anſprüche Polens nicht dauernd geſchädigt oder gar 
zugrunde gerichtet werden dürfen. Darauf deutet auch die Tatſache 
bin, daß fowohl der Geſandte RNauſcher wie die deutſche Dele- 
gation Warſchau verlajfen haben; ein polniſches Blatt zieht daraus 
den Schluß, daß die Wirtſchaftsbezſehungen auf unbeſtimmte Seit 
vertagt worden ſind. 


Der Plan für die Gſthilfe. 


Die Mitteilungen, die Herr Minifterialrat Rathenau namens 
des preußiſchen Minifters des Innern über den Plan einer ſuſtematiſchen 
Oſthilfe im Grenzlandausſchuß des Landtages gemacht hat, ſind zwar 
von der ganzen Preſſe registriert worden, haben aber ſonſt nicht die 
Beachtung gefunden, die ſie eigentlich verdient hätten. Das iſt darauf 
zurückzuführen, daß die Mitteilungen, die darüber in die Profje 
gekommen ſind, zu allgemein und zu verſchwommen klangen, ſo daß ſie 
weder für die Kritik noch für die Juſtimmung ausreichende Unterlagen 
boten. Es iſt dringend zu wünſchen, daß die Öffentlichkeit ſehr bald in 
weitergehendem Maße, als es bisher gejcheher. iſt, darüber aufgeklärt 
wird, was Reich und Staat zu tun gedenken, um der ungeheuren Not 
im Oſten zu ſteuern. Das können nicht nur die politiſch verantwort- 
lichen, ſondern auch die notleidenden Kreiſe des Oſtens verlangen. 

Auch der Reichskanzler hat in Jeiner großen Neichstagsrede 
am 13. 11, ein „Srenzlandprogramm für den Weften 
und den Oſten“ angekündigt, aber ebenfalls keinerlei Einzel- 
heiten erwähnt. 

Wenn eine bayerijche Zeitung, die ſich Jonft gut unterrichtet zeigt, 
mitteilt, es ſei beabſichtigt, etwa 150 Millionen für den Weſten und 
Oſten zuſammen ſeitens des Reiches zur Verfügung zu ſtellen, 
jo hat ſich der Sewährsmann hoffentlich verhört. Herr Nathenau hat 
in Ausſicht gestellt, daß allein für den Oſten einige 
hundert Millionen zur Verfügung geſtellt werden Jollen für 
einen Plan zur wirtſchaftlichen und kulturellen Sanierung des Oftens, 
deſſen Ausführung auf etwa 10 Jahre berechnet iſt. Auch wenn man 
unterſtellt, daß Preußen die gleiche Summe zur Verfügung 
Stellt wie das Reich, jo kämen nach jener Mitteilung nur 300 Millionen 
für den Weſten und für den Often heraus. Dieſer Betrag wäre jeden⸗ 
falls viel zu niedrig, um auch nur annähernd gründliche Arbeit leiſten zu 
können. Wir nehmen von dieſer Seitungsnachrichtt auch nur Notiz, 
um einer Beunruhigung vorzubeugen und zu betonen, daß wir ſie nicht 
für glaubwürdig halten. 

Einzelheiten über die Oſthilfe 
berichtet der „Demokratiſche Geitungsdienſt“ wie folgt: 

„Es iſt vor allem an eine Laſtenſen kung für die land ⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe gedacht, die allein ſieben Millionen 
erfordern wird, wenn ſie auf drei Jahre ausgedehnt werden ſoll. Um 
eine Kredit⸗ und Grundſtücks regulierung durch- 
zuführen, werden elf bis zwölf Millionen an Zufchüffen erforderlich ſein. 
Außerdem müßten Reichskredite in Höhe von rund 60 Millionen in An- 
jpruch genommen werden. Bei der gegenwärtigen Lage des Kapital- 
marktes ijt nicht ohne weiteres anzunehmen, daß dieſe Kredite durch 
Anleihen der Landesbanken, der Sparkaſſen und der Siedlungskredit- 
inſtitute abgedeckt werden können. Sondermaßnahmen von erheblichem 
Umfange werden für Ostpreußen vorgeſchlagen. Digſe Maß- 
nahmen erſtrecken ſich auf die Förderung des Schulweſens, die För- 
derung der Landeskultur einſchließlich der Aufforſtung, auf die Sör⸗ 
derung der Viehzucht und die Bekämpfung der Viehſeuchen Jowie auf 
die weitere Förderung für Objt- und Gartenbau. Landarbeiter 
ſollen in größerer Sahl ſeßhaft gemacht werden, und 
das Meliorationsweſen Joll ebenfalls eine beſondere Förderung 
erfahren. In den Verhandlungen find eine Reihe von Sonder- 
projekten aufgetaucht, Jo Slußregulierungsarbeiten 


in Niederſchleſien, die etwa zehn Millionen Mark erfordern 
würden. Es wird ferner gefordert, daß Preußen bis zu ſechs Millionen 
aufbringt, um niederbrechende Landgüter auf- 
zunehmen.“ 

Was hier mitgeteilt wird, dürfte im weſentlichen zutreffen. Nur 
jind die Mitteilungen in keiner Weiſe vollftändig und geben darum kein 
richtiges Bild von dem, was geplant iſt. Die Solge davon ſind Pole- 
miken, wie die „Schleſiſche Cagespoſt“ eine ſolche in Nr. 296 
(„Unklarheiten im Oſtprogramm“) bringt. 


Die Oſthilfe vor dem Oſtausſchuß des Reichstages. 


Im Oſtausſchuß des Reichstags ließ am 18. 12. die Reichsregierung 
durch Miniſterialdirektor Dr. Dammann über den Stand ihrer Vor- 
arbeiten für das ſich über zehn Jahre erstreckende Hilfsprogramm für 
den Olten berichten. Nach diefem Plan it vor allem die land 
wirtſchaftliche Produktionsförderung in Ausficht 
genommen. Darüber hinaus denkt man bejonders an die Ber- 
kehrsentwichlung. Neun Eifenbahnlinien ſollen neu 
gebaut, fünf Kleinbahnen wiederhergeſtellt werden. 
Hafenbau- und Ranalbaupläne Jind in Arbeit genommen 
worden. Neue Straßenbauten Jollen der Geſamtheit der 
Bevölkerung zugute kommen. Nicht weniger als 3000 Kilometer 
Straße bei einem Geſamtbedarf von 7000 Kilometern ſind im vorweg 
geplant. Beabſichtigt ift ferner eine Hilfeleiſtung für die leiſtungs⸗ 
unfähigen östlichen Gemeinden, die durch den Bau von Kanali⸗ 
jetion, Waſſerleitung, Krankenhäufern, Kinderhorten uſw. beſonders 
ſtark belaſtet ſind. 5 

Kulturelle Aufgaben können nur in bejonders dringlichen 
Fällen in das Programm aufgenommen werden. Der Not der Volks- 
und Mittelſchulen in gewiſſen Gebieten ift aus Staatsmitteln allein 
nicht zu ſteuern. Dennoch dürfte das Neich Beihilfen auch hierfür in 


das Programm aufnehmen. 

Abſchließend erklärte Minifterialdirektor Dr. Dammann, daß 
grundfätzlich nur die an Polen angrenzenden Ge- 
biete berückſichtigt werden ſollten. Vor allem ſei die Bewahrung 
und Srhaltung des Beſtehenden ins Auge gefaßt. Das 
Programm werde demnächſt dem Reichstag als Denkſchrift zu» 
geleitet werden. . 

Im Anſchluß hieran trug Profeſſor Dr. Vol ;- Leipzig die von 
der Stiftung für deutſche Volks- und Kulturbodenforſchung zuſammen⸗ 
geftellten wiſſenſchaftlichen Unterlagen über die wirtſchaftliche und 
kulturelle Lage des Oftens vor. Seine Ausführungen werden eben⸗ 
falls demnächſt in einer beſonderen Denkjchrift veröffentlicht 
werden. 

Brandenburg und Pommern berüchkſichtigt. 

Die „Stettiner Abendpoſt“ (Nr. 204) ſchreibt: „Bei den letzten 
Besprechungen über die Oſthilfe vermiſſen wir die Erwähnung 
Pommerns als öftliches Notſtandsgebiet. Sollen wir ganz vergejjen 
werden? Pommerns parlamentariſche Vertreter und unſere oberſten 
Behörden würden gut tun, ihre Provinz in Berlin in Erinnerung zu 
bringen.“ — Nicht nötig! Wie wir ſchon in der letzten Nummer mit- 
teilten, ift Oftpommern im Oſtpilfeplan berückſichtigt, ebenſo Oſtbran⸗ 
denburg, die mittlere Oſtmark, deren Vichtberückſichtigung die 
„Srankfurter Oderzeitung“ zunächſt befürchtete. 
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Verkehrsnot und Eiſenbahnpläne im Gſten.“) 


(Fortſetzung und Schluß.) 
Die Bahn Guben — Kreuz.“) 

Ein anderes Projekt, das es ſich zur Aufgabe geſetzt hat, das 
kaufkräftige ſächſiſche Induſtriegebiet wirtſchaftlich näher an den 
agrariſchen Oſten beranzurücen, wird in einer zweiten Denkjchrift 
„Oſtmarkbahn Guben Kreuz“ (verfaßt von den Profeſſoren Blum, 
Niſch und Laubert und dem Gubener Oberbürgermeiſter Laß) aus= 
führlich und überzeugend behandelt. Um aus dem gewerbereichen und 
dicht beſiedelten Sachjen in die Grenzmark, nach Oſtpommern und Oſt— 
preußen zu gelangen, iſt heute ein zeitraubender Umweg über Srank- 
furt und Küftrin zu machen. Von den Eifenbahnknotenpunkten Halle 
und Leipzig muß man über Berlin fahren, was durch Umſteigen und 
Bahnhofswechſel viel Unannehmlichkeiten und Seitverluſte verurſacht. 
Denn die Strecke Halle —-Kottbus Guben — Bentſchen - Poſen Thorn, 
auf der ſich früher der größte Teil des Verkehrs aus Südweſtdeutſch⸗ 
land nach dem deutſchen Nordoſten abjpielte, wird im Durchgangs- 
verkehr nicht mehr befahren. Swiſchen Frankfurt und Rothenburg, 
alſo auf einer Länge von 85 km, gibt es keine Eijenbahnbrücke über 
die Oder; eine Straßenbrücke fehlt auf einer Entfernung von 47 km 
zwiſchen Fürſtenderg und Croffen. Die geplante Bahn Guben — 
Copper — Schwerin — Kreuz, die bei Pollenzig-Niemaſchkleba die Oder 
überſchreiten Joll, bildet die faſt gradlinige Fortſetzung der von Dirſchau 
kommenden Oſtbahn nach Südweſten in die gewerbereiche ſächſiſche 
Lauſitz und das weitere ſächſiſche Industriegebiet, das geſteigerten Ab- 
jatz ſeiner Fabrikate im induſtriearmen Oſten ſucht und einen auf— 
nahmefähigen Markt für die Landprodukte dieſer Provinzen darſtellt. 
Die Bahn wird, unter Umgehung des Verkehrshinderniſſes Berlin die 
kürzefte und ſchnellſte Verbindung zwiſchen Südweſt- und Nordolt- 
Deutſchland bilden. Es wird möglich fein, den Güterverkehr zwiſchen 
Oltpreußen, Hinterpommern und der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
einerſeits und dem geſamten Gebiet, das lüdlich der Linie Kottbus — 
Magdeburg Köln liegt, andererjeits von dem überlaſteten Berliner 
Sentrum abzuziehen. Die Strecke Leipfig— Berlin —Küſtrin—Kreuz 
(359,7 km) wird durch die Bahn Guben — Kreuz um 27,2 km, die Linie 
Leipzig —Kottbus—Frankfurt—Küſtrin —Kreuz um 23,6 km, die Neiſe— 
dauer aber, da ſich auf der neuen Strecke. ein Umſteigen erübrigen 
würde, verhältnismäßig viel ſtärker verkürzt. 

Durch eine Abzweigung der neuen Strecke von Copper nach 
Rothenburg, wo fie in die ſchleſiſche Oderbahn mündet, wird die Ent- 
fernung von Breslau nach Kreuz um 68,5 km verringert. Schließlich 
beſitzt fie auch für das niederſchleſiſche Industriegebiet ihre Bedeutung: 
Von Waldenburg nach Danzig find es über Görlitz Kottbus — Frank- 
furt—Küſtrin 701,6 km, über Liegnitz —Slogau— Rothenburg Kreuz 
nur 697,6 km. Durch den Bau der neuen Diagonale wird der Weg 
aljo um 93 km verkürzt. Strategiſche Geſichtspunkte müßen heute in 
der Erörterung außer Betracht bleiben. Sollten ſie aber einmal Be- 
deutung gewinnen, dann müßte die Bahn Guben — Kreuz als Linie, die 
vom Landesinnern auf kürzeſtem Wege in den gefährdetſten Grenz- 
abſchnitt führt, als ſtrategiſche Bahn erſter Ordnung erſcheinen. Auch 
im Lokalverkehr kommt der Bahn eine beachtenswerte Bedeutung zu: 
Sie gibt einem noch verhältnismäßig verkehrsarmen Gebiet mit rund 
50.000 Bewohnern gänzlich neue oder doch weſentlich beſſere Verkehrs- 
bedingungen, als ſie bisher vorhanden find. Sie durchquert Wald- 
gebiete, deren Holworräten fie eine rentablere Auswertung verſchafft 
und ſchließt das wirtſchaftlich ſchwache Gebiet rechts der Oder unmittel- 
bar an die benachbarte gewerbereiche Lauſitz an, die heute nur auf 
den Umwegen über Frankfurt und Rothenburg zu erreichen ift. 

Schließlich wird es durch den Bahnbau auch möglich werden, an 
i der Braunkohlenvorkommen rechts der Oder heran— 
zugehen. j . : 
Die Grenzmarkbahn Guben— Kreuz kann die Srenzlandbahn 
Oels— Kreuz, da ſie andere Swecke verfolgt, nicht erſetzen. Auch die 
in der genannten zweiten Denkjchrift vorgeſchlagene Abzweigung von 
Copper nach Rothenburg kann die Sorderung nach dem Ausbau einer 
Grenzlandbahn nicht entkräften. Denn ſie läßt außer Schwerin a. d. W. 
alle mittleren und südlichen Grenzmarkftädte abjeits liegen, denen man 
die Berechtigung ihrer Forderung einer unmittelbaren Nord-Süd- 
Verbindung nicht abſprechen kann.“) 

Die Bahn Brieg— Namslau— Neumittelwalde. 

Ein drittes Projekt, das befonderer Erwähnung verdient, befaßt 
ſich mit der ſtärkeren Heranziehung der niederſchleſiſchen Srenskreije 
Namslau und Groß- Wartenberg an den großen Verkehrsſtrom des 
Odertales durch eine Bahn Brieg — Namslau— Groß- 
Wartenberg— Neumittelwalde. Die Bahn iſt notwendig, 
da-in dem weiten Raum zwiſchen Oppeln und Breslau (rund 80 Kilo- 
meter) rechts der Oder bisher jede bis zur Grenze durchgehende 
Querverbindung fehlt. Sie erſchließt ausgedehnte, großenteils dem 
preußiſchen Staate gehörende Waldgebiete, denen ſie einen unmittel- 
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baren Zutritt zur Oder gibt. Der Kreis Namslau hat durch die 
Abtretung eines eigenen Kreisteiles, der Provinz Poſen und des 
oſtoberſchleſiſchen Induſtriegebietes den kaufkräftigften Teil der früheren 
Abnehmer ſeiner Produkte verloren. Auch Weſtoberſchleſien, das in- 
folge des Genfer Abkommens der zollfreien Einfuhr ländlicher Erzeug- 
nifje aus dem polniſch gewordenen Oſtteile offen liegt, kommt heute 
als Käufer für den Kreis Namslau nicht mehr in Frage. Cbenſo hat 
die Stadt Brieg durch die Aufhebung ihrer ſtarken Garniſon, die 
Verlegung verschiedener Behörden uw. nach Breslau oder Oppeln und 
durch die verſchärfte wirtſchaftliche Konkurrenz dieſer beiden Hroß⸗ 


ſtädte viel von feiner früheren Bedeutung verloren. Beiden Teilen, 


Brieg und Namslau, iſt durch den Bahnbau zu helfen; das eine bedarf 
zur Belebung ſeiner Wirtſchaft der Rohſtoffe, für die das andere 
heute keine günjtigen Abnehmer findet. Von Namslau gehen einige 
Strecken ins rechte Odergebiet; von Brieg aus iſt auf mehreren Quer- 
linien das linke Odergebiet zu erreichen. Eine Bahn zwiſchen beiden. 
Orten ſtellt alſo eine gute Nordoſt-Südweſt- Verbindung durch Schleſien 
dar, die für die Provinz ſelbſt, aber auch für den Durchgangsverkehr 
von der Cſchechoflowaker nach Polen beträchtliche Vorteile bringt. 


30 weitere kleinere Bahnbaupläne. 

Gegenüber den beſprochenen Plänen treten andere Projekte (es ſind 
etwa 30), die mehr oder weniger nur örtlichen Intereſſen dienen wollen, 
an Bedeutung zurück. Als GSubringer- und Auf 
ſchließungsbahnen aber ſind ſie wichtigſte Vorbedingungen für 
eine gedeihliche Entwicklung der durchquerten Bezirke, denen ſie Sutritt 
zum wirtſchaftlichen und kulturellen Leben eines großen Hinterlandes 
verſchaffen. Sie bürgern neue Erwerbszweige ein, ſchaffen den Ber 
wohnern beſſere Verdienſtmöglichkeiten, indem ſie ihnen gegebenenfalls 
als „Pendelwanderern“ das Auffuchen beſſerer Arbeitsplätze ermög- 
lichen uſw. Auf dieſem Gebiete iſt noch vieles zu tun. Es gibt im Oſten 
noch zahlreiche Gehöfte und Ortſchaften, die 15 bis 20 km und noch 
weiter von der nächſten Bahnſtation abliegen. Was das wirtſchaftlich 
bedeutet, wie hierdurch für den Produzenten der Gewinn aus ſeiner 
Arbeit herabgedrückt wird, laſſen einige Zahlen erkennen: Die Fuhr— 
koſten für eine Tonne werden im mittleren Often bei einer Entfernung 
von 2 km auf 3,60 „l, von I0 km auf 9,10 4 und von 15 km auf 
11,85 MH berechnet; dazu kommt noch, daß ein Weg in der Regel 
ohne Nutzlaſt zurückgelegt werden muß, weil im landwirtſchaftlichen 
Betriebe die An- und Abfuhr von Gütern zeitlich meiſt nicht 3ufammen- 
fällt, und daß die Arbeitskraft des Fahrers und der Pferde, wenn ein 
Sejamtweg von 20 bis 30 km zurückgelegt werden muß, dem Betrieb 
für einen ganzen Arbeitstag entzogen wird. 


Finanzierung. . 

Die Schaffung neuer Verkehrswege ruft neue Verkehrsbedürfniſſe 
hervor. Bis die neu anzulegenden Bahnen allerdings das Wirtjehafts- 
leben der neuerſchloſſenen Gebiete Jo weit befruchtet haben, daß eine 
ausreichende Verzinſung der Strecke geſichert iſt, werden eine ganze 
Reihe von Jahren vergehen. Vor dem Kriege, als die Eiſenbahnen in 
Deutſchland noch Staatsbeſitz waren, wurde ein beträchtlicher Teil der 
neuen Linien unter Verzicht auf ſofortige Verzinfung des Anlage- 
kapitals gebaut. Auf andere Weiſe wäre es nicht möglich geweſen, den 
deutſchen Oſten mit einem weitverzweigten Schienennetz zu überziehen. 
Die meiſten Strecken haben erſt das Land erſchloſſen, eine Intenfivierung 
des Ackerbaues, die Gründung von Induftrien und damit eine dichtere 
Beſiedlung des Landes ermöglicht. Sie ſind jahre- und zum Teil jahr- 
zebntelang Suſchußbetriebe gewesen, deren Gewinnausfall von den 
andern, hochrentierenden Strecken gedeckt werden mußte. Ohne eine 
ſolche weitſchauende und zu anfänglichen Opfern bereite Baupolitik wäre 
die verkehrswirtſchaftliche Erſchließung eines Sroßteiles der preußischen 
Ojtprovinzen gar nicht denkbar geweſen. Ohne die Opfer des preußischen 
Staates hätte der Pole in Poſen und Weſtpreußen nicht ein ſolch 
lohnendes Erbe antreten können. Heute haben ſich die Bedingungen der 
Kapitalsbeſchaffung für die Bahnneubauten erheblich verſchlechtert. 
Einmal, weil die Baukoſten ſtark geſtiegen find, dann aber vor allem, 
weil die Neichsbahn-A.-G. eine Privatgeſellſchaft geworden iſt, der 
durch ihre Heranziehung zu den deutſchen Cributleiſtungen und durch die 
fremde Kontrolle die Möglichkeit genommen iſt, aus den eigenen, knapp 
gewordenen Mitteln Zuſchußlinien zu bauen. Neubauten können heute 
nur mit Anleihemitteln durchgeführt werden. Die Reichsbahn macht 
unter dem Druck dieſer Verhältniſſe die Anlage neuer Strecken davon 
abhängig, daß ſich erſtens das Anlagekapital Jofort voll verzinſt und daß 
zweitens der Verkehr auf ſchon vorhandenen Linien nicht beeinträchtigt 
wird. Unter ſolchen Umständen wäre mit dem Bau neuer Strecken im 
Oſten in absehbarer Seit kaum zu rechnen. Da andererjeits aber, wie 
angedeutet, aus wirtſchaftlichen, grenzpolitiſchen und kulturellen 
Gründen die Ergänzung des öſtlichen Bahnnetzes eine unentbehrliche 
Notwendigkeit iſt, muß das Reich als Geldgeber einſpringen, 
indem es der Reichsbahn zu Neubauzwecken entweder unverzinsliche 
langfriſtige Kredite einräumt oder nichtrückzahlbare Mittel in der 
erforderlichen Höhe bereitſtellt. Die Rolle des Reiches als Geldgeber 
kann ſoweit eingeſchränkt werden, als die Reichsbahn ſelbſt die Mittel 
inſoweit aufbringt, als deren Verzinjung durch den Betrieb der neuen 
Strecken geſichert iſt, und das Reich nur für die Beſchaffung des— 
jenigen Teiles der Bauſumme gut iſt, für den keine Verzinſung zu er⸗ 
warten ſteht. Eine ſolche Regelung iſt von den Parlamenten im Prin- 
zip ſchon als ein gangbarer Weg anerkannt worden. Seiner Berwirk- 
lichung ſteht jedoch die kataſtrophale Finanzlage des Reiches entgegen. 
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Man ſollte aber bedenken, daß die durch den Nichtbau vermiedenen 
Ausgaben nicht ohne weiteres als Erſparniſſe der Reichsbahn anzu- | 
jptechen find, denn einmal erhöhen die neuen Teilſtrecken die Ein= | 
nahmen auch auf dem ſchon vorhandenen Eiſenbahnnetz, indem fie durch 
Erſchließung neuer Wirtſchaftsgebiete als Subringerlinien auch die 
Mengen der dort ju befördernden Güter vermehren. Andererjeits 
entlaſten die neuen Strecken aber auch das alte Verkehrsnetz, deſſen 
weiterer Ausbau andernfalls unvermeidlich ſein würde. Wenn z. B. 
die Bahn Guben — Kreuz nicht gebaut wird, iſt der zweigleiſige Ausbau 
der bisher eingleiſigen Strecke Cottbus Frankfurt nicht zu vermeiden 
und werden auch weitere koſtſpielige Erweiterungs- und Umbauten in 
den Berliner und Cüſtriner Bahnhöfen nicht zu umgehen ſein. Und 
wenn der Bau der Grenzlandbahn, bzw. der Sweigſtrecke Topper | 
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Rothenburg abgelehnt wird, muß die Linie Reppen— Rothenburg 
zweigleiſig ausgebaut werden. Das heißt aber, daß das, was zum 
Ausbau neuer Strecken aufgewendet wird, durch eine Ausgaben⸗ 
beſchränkung an anderer Stelle zum Teil wieder gefpart werden kann. 
Wenn man ſich einmal darüber Klar geworden iſt, daß es um Sein oder 
Nichtſein der Ostmark geht, wird man bei gutem Willen im Stat 
wohl dieſen oder jenen Posten zu finden wiſſen, der weniger wichtig 
für die Allgemeinheit iſt als die Bahnbauten im Often. Im Rahmen 
eines umfaſſenden Oſtprogramms, deſſen ſofortige Aufftellung und 
Durchführung der Deutſche Oſtbund in Übereinſtimmung mit anderen 
Stellen ſchon ſeit langem nachdrücklich verlangt, wird der beſchleunigte 
Ausbau des öftlichen Bahnnetzes einen bevorzugten Platz einnehmen 
mülſen. Or. & 


Wahlen im abgetretenen Gebiet. 


Kreistagswahlen in Poſen: Deutſcher Erfolg. — Kommunal wahlen in Oſtoberſchleſien: Konsolidierung des Deutſchtums. 


Landgemeindewahlen. 

Die Kommunalwahlen, die am 8. Dezember in den Landgemeinden 
Oſtoberſchleſiens ſtattfanden, haben einen jtarken Sieg Kor fan- 
tus (Katholiſcher Volksblock) gebracht. Dagegen haben die Sanie- 
rungsliſten (Regierungsparteien) bedeutend verloren. Die deutſchen 
Liften gingen in verschiedenen Gemeinden unter polniſchen Titeln, um 
die Kandidaten vor Drangfalierungen zu ſchützen. Polniſcherſeits 
wurde nichts unverſucht gelafſen, die Aufftellung von deutſchen Listen 
zu verhindern; Bedrohungen der Kandidaten waren an der Tages- 
ordnung. Der Vegierungsterror, deſſen beamteter Vertreter der 
Wojewode Grazynfki iſt, war vor allem gegen die Deutſchen, aber 
auch gegen Korfanty und die Sozialiſten gerichtet. Grazunjki wollte 
den Sanierungsparteien zu einem entſcheidenden Siege verhelfen, um 
mit einer Pilfudfkimehrheit den Beweis zu erbringen, daß eine 
Wiederwahl des oberſchleſiſchen Seim und die Beibehaltung der 
Autonomie nicht mehr den Wünſchen des oberſchleſiſchen Volkes ent- 
ſprechen. Diejer Verſuch jedenfalls iſt geſcheitert, auch die Hoffnung, 
daß ſich die Worte des Wojewoden in der Wahl beſtätigen würden: 
„Die deutſche Sront auf dem oberſchleſiſchen Abſchnitt ijt erledigt“, ijt 
durch das Ergebnis nicht erfüllt worden. Denn teilmeile [ind 
deutſche Gewinne zu verzeichnen. Im Kreise Carnowits hat 3. B. die 
katholiſch-deutſche Volkspartei in Neudeck 5 Mandate errungen, die 
deutſchen Sozialiſten erhielten 1 Mandat, während die geſamten pol- 
niſchen Parteien nur 3 Mandate erhielten, in Orzech erhielt die 
deutſche Wahlgemeinſchaft 3 Mandate, die Regierungspartei und die 
Korfantugruppe zuſammen nur 2. Bisher war dort keine deutſche 
Liſte vorhanden. Durch die Stimmen der deutſchen Sozialisten hätten 
die Deutſchen ein weiteres Mandat gewinnen können. Im Kreiſe 
Schwientochlowitz haben die Deutſchen in Scharley 6 Mandate, die 
Korfanty- und die NRegierungspartei je 2 Mandate erhalten. Im 
Kreiſe Pleß erhielt in der Gemeinde Anhalt die deutſche Wahlgemein- 
ſchaft 8 Mandate, die Regierungspartei dagegen nur I Mandat. Sehr 
günftig war auch das Ergebnis in Althammer, wo die Deutſchen bis- 
her keine Liſte hatten. Die Oeutſchen erhielten dort 3 Mandate, 
während die polniſchen Parteien zuſammen über 6 Mandate verfügen. 


Es ift nicht feftzuftellen, inwieweit auch auf den unter polniſchem 
Citel aufgetretenen Liſten das Deutschtum zur Geltung kommen wird. 
Die rein deutſchen Liften haben bei den ländlichen Kommunalwahlen 
ihre frühere Mandatszahl nicht voll behaupten können. Das iſt 
erklärlich. Der jahrelange Terror, der jeden, der ſich offen 
zu einem anderen als zum polniſchen Volkstum bekannte, 
mit tätlichen Angriffen und Exiftenzerlujt bedroht, hat viel⸗ 
fach zu dem von Polen gewünſchten Erfolge geführt. Selbſt ein Ver⸗ 
trauen in die Geheimhaltung des Wohlganges, das zu unbeirrter 
Stimmabgabe für die deutſche Liſte ermutigt hätte, war nicht vor- 
handen. Die Polen in Deutſchland, die bei den letzten Gemeinde- 
wahlen hier und da an Stimmen gewonnen haben, im Verhältnis zur 
deutſchen Geſamtſtimmfahl aber überall jurückgegangen ſind, haben es 
leicht, ſich ihres „Sieges“ zu rühmen, da fie ſich bei der Ausbreitung 
ihrer nationalen Propaganda vielfach der Unterstützung oder doch der 
vollkommenen Neutralität der preußiſchen Behörden erfreuen. Wenn 
man aber befürchten muß, über Nacht ſeinen Verdienſt zu verlieren, 
irgendeiner Konzeſſion verluſtig zu gehen, feines Lebens und feines 
Beſitzes nicht mehr ſicher zu ſein, von Behörden ſchikaniert, von den 
Nachbarn beläſtigt und ſchließlich noch aus dem Lande hinausgeprügelt 
zu werden, dann überlegt man ſich's wohl, ob man ſeinen Namen auf 
eine deutſche Liſte ſetzen und ſich dadurch zum Siele des amtlichen und 
wilden Terrors machen ſoll. Dann können die Außenſtehenden aber 
auch ermeſſen, welcher perjönlihe Mut für einen in abhängiger Er- 
werbsſtellung ſtehenden Mann dazu gehört, auf einer deutſchen Liſte zu 
kandidieren. Denen, die dieſe Entſchloſſenheit trotz der unausgeſetzten 
Sermürbungsangriffe der Polen noch aufgebracht haben, gebührt An- 
erkennung und Dank. Sie und die anderen aus den Kreiſen des 
Deutſchen Volksbundes jorgen dafür, daß die deutſche Sache nicht aus 
der Öffentlichkeit des oberſchleſiſchen Landes verſchwindet, wie es 
Srazunfki wünſcht, der die Welt davon überzeugen will, daß es eine 
deutſche Frage in Oſtoberſchleſien nicht mehr gibt. Bei aller Surück⸗ 
haltung, die wir uns in der Beurteilung des Wahlausganges auf— 
erlegen müſſen, iſt es doch erfreulich zu ſehen, wie der von dem 
Nationalpolen Grzeſik aufgezogene ſogenannte Deutſche Kultur- 
und Wirtſchaftsbund, der Jich ſeinerzeit auch den Völkerbunds- 


konmillaren als die loyale Vertretung der Deutſchen Oſtoberſchleſiens 
vorgeſtellt hat, nirgends ein Mandat hat gewinnen können, ſelbſt nicht 
in der Bundeshochburg Bismarckhütte, wo er nur 257 Wähler ge- 
funden hat. Dieſe Ablehnung einer unter falſcher Flagge ſegelnden 
Organiſation iſt ein Beweis dafür, daß ſich das Deutſchtum fein ge⸗ 
jundes Empfinden gewahrt hat. Der Ausgang der Wahl iſt trotz des 
zahlenmäßigen Nückganges der Stimmen als ein Geichen innerer 
Seſtigung des bodenſtändigen Deutſchtums zu begrüßen; denn wer ſich 
unter den herrſchenden Suſtänden noch zum Deutſchtum bekennt, iſt 
wirklich ein Deutſcher. 

Man kann über den Ausfall der Wahlen kein gültiges Urteil 
abgeben, wenn man die Verhältniſſe im polniſchen Lager, die oben 
ſchon angedeutet wurden, unbeachtet läßt. Der Sieg Korfantus 
iſt trotz der für uns bedenklichen Vergangenheit dieſes Mannes in 
mancher Hinſicht zu begrüßen. Der ehemalige Rebellenführer hat 
ſich als geſchickter und radikaler Gegner des Galijiers Grazunſki 
erwieſen. Gegenüber den zentraliſtiſchen Regierungsabſichten War- 
ſchaus hat er ſich den Gedanken der oberſchleſiſchen Autonomie zu 
eigen gemacht. Damit kommt er den Forderungen der Deutjchen des 
Landes in weitem Maße entgegen. Mit dieſer Parole hat er all' 
die um ſich verſammelt, die von Warſchau enttäuscht find und den 
galiziſchen Zuwanderern feindlich gegenüberjtehen, unter den heutigen 
Verhältniſſen es aber nicht wagen, offen auf die deutſche Seite zu 
treten. In ſeiner Partei haben ſich die national unentſchloſſenen 
Volksteile zuſammengefunden, die geborenen waſſerpolniſchen Ober- 
ſchleſier, die im Deutſchen immer noch den kulturell Überlegenen und 
den eigentlichen Schöpfer der oberſchleſiſchen Wirtſchaft erkennen, 
der ſie aus der drückendjten Armut befreit und ihnen die Wege des 
Sortjchritts geebnet hat. Vielfach ſahen ſich die Deutſchen, wo fie 
unter dem Druck des Behördeuapparates keine eigene Liſte hatten 
aufſtellen können, gezwungen, mit der Korfantygruppe, als dem zur- 
zeit Kleineren Übel, zulammenzugeben. Die „Sanierung“ hat in keinem 
größeren Orte Oberſchleſiens die Mehrheit erreicht. Die Deutſchen 
und Korfantu zuſammen haben hier überall eine, meiſt erdrückende, 
Mehrheit gewonnen. Daher wird es, ſolange Korfanty bei ſeiner 
derzeitigen Einftellung bleibt, wohl möglich Jein, der Sutterkrippen- 
politik der Warſchauer Sentrale das verdiente Ende zu bereiten; es 
ei denn, daß die Regierung das Ergebnis der Wahlen unbeachtet 
läßt und auch weiterhin mit diktatoriſchen Methoden, mit kom- 
mifſariſchen Bürgermeiſtern und Gemeindervorjtehern, regiert. Olft- 
oberſchleſien hat ſich gegen die Überfremdung aus dem Often erklärt. 


Stadtverordnetenwahlen. 2 

Am 15. Dezember 1920 fanden dann in 11 von 17 Städten Oit- 
oberſchleſiens die Stadtverordnetenwahlen ſtatt. Wenn auch hier ein 
Rückgang der deutſchen Stimmen und Mandate nicht zu leugnen iſt, Jo 
wird doch die an mehreren Orten beträchtliche Sunahme der polniſchen 
Stimmen u.a. durch die ſtarke Zuwanderung aus dem galiziſchen und 
kongreßpolniſchen Often erklärt. Trotzdem ziehen die Deutſchen immer 
noch als die weitaus ſtärkſte Gruppe ins Stadtparlament ein, während 
die „Sanierung“ ſich hier, im Sentrum ihrer Arbeit, mit 15 von 
60 Sitzen hat begnügen müſſen. In Pleß haben ſie allein faſt die 
gleiche Zahl an Stimmen gewonnen wie alle Polenparteien zufammen. 
In Loslau, Lublinitz, Sohrau und Skotſchau konnte der 
Beſitzſtand mit einigen Verluſten behauptet werden. In Bielitz 
bilden die Deutſchen mit 21 von 36 Sitzen die abſolute Mehrheit. In 
Georgenburg haben fie auf einer gemeinfamen Liſte mit Korfanty 
4 Site, die relative Mehrheit, erzielt. In Ceſch en ſind fie die maß⸗ 
gebende Gruppe der in der Mehrheit befindlichen Oppoſition gegen die 
„Sanierung“ geblieben. In Alt-Berun und Strumien wurden 
die deutſchen Liſten geſtrichen. In Kattowitz ift die frühere 
Mehrheit verloren gegangen. Denn bei einem verhältnismäßig 
geringen deutſchen Verluſt haben die Polen 12000 Stimmen ge- 
wonnen. Hier ließen ſich der Einfluß der polniſchen Zuwanderung 
und die Folgen der gegen die deutſche Mehrheit gerichteten Ein- 
gemeindungspolitik der Polen beſonders deutlich erkennen. Das 
traditionelle Bild der nationalen Siedlungsverhältniſſe in Ober- 
ſchleſien hat ſich nicht geändert. In den Städten hat ſich das 
Deutſchtum beſſer als auf dem Lande behauptet. Die Städte haben 
ſich auch nach zehn Jahren polnischer Verfolgungspolitik noch als 
Stützpunkt des oſtoberſchleſiſchen Veutſchtums erwieſen. Gdingen, 
Poſen und Kattowitz find die drei führenden Loſungsworte des pol- 
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nischen Herreuwahnes geworden. In dieſen drei Namen wollte das 
Polentum ſich drei Denkmäler feines Sieges über das Deutſchtum, 
drei Grundpfeiler ſeiner nach Weſten vorrückenden Macht und drei 
Schauſtücke jeines wirtſchaftlichen und kulturellen Könnens errichten. 
In Gdingen faßt es alle ökonomischen und ſeeliſchen Kräfte des 
Staatsvolkes zu einer wirklichen Neuſchöpfung zufammen, der aller- 
dings nichts anderes als das politiſche Machtjtreben und die Seind- 
ſchaft gegen Deutſchland ihre Daſeinsberechtigung gibt. In Poſen 
aber und noch mehr in Kattowitz hat der Pole ſich in den Beſitz eines 
wohlbereiteten Erbes geſetzt, das auch dann leinen deutſchen Schöpfer 
nicht verleugnet, wenn er die deutſchen Namen verbietet, wenn er die 
Sirmen- und Straßennamen umtauft, wenn er die Gründer und Leiter 
des Wirtſchaftslebens ihrer elementarſten ſtaatsbürgerlichen Rechte 
beraubt oder ſie aus dem Lande vertreibt. Was blinder Haß an 
Verfolgungen und Demütigungen des Wehrloſen nur hat erſinnen 
können, hat das oberſchleſiſche Land in überreichem Maße erfahren. 
Nicht das Deutſchtum allein, ſondern ganz Oberſchleſien iſt zum 
Gegenſtand des polniſchen Terrors geworden. Aus dem ärmlichen 
Sandboden im ſchleſiſchen Olten, aus dem Gewirr der Stollen, den 
überfüllten Mietskaſernen und den lärmenden Werkhöfen hat der 
Pole ein Land gemacht, das unter dem Sumbol des Kreuzes ſteht. 
Er hat 200 ooo deutſche Oberſchleſier aus dem Lande vertrieben und 
das Leben der Ausharrenden unter die Willkür ſeiner Geſetze und 
unter die Launen ſeines Pöbels geſtellt. Er hat ſie in Verdienſt 
und Fortkommen bedrängt; ihre wirtſchaftliche 
kulturellen Überfremdung benutzt; ſie gezwungen, ihre Kinder in fremde 
Schulen zu ſchicken, wo ihnen die Verachtung gegen das angeſtammte 
Volkstum beigebracht wird; er hat ihnen die Pflegeſtätten volkstreuen 
Geiſtes genommen, ihre Preſſe geknebelt, ihnen die Grenze zum 
Mutterlande geſperrt, ſelbſt in die Hotteshäuſer den gewaltigen Haß⸗ 
gedanken getragen, ihre Führer ins Gefängnis geſchickt und vor Richter 
geſtellt, die vom Willen des Klägers abhängig waren. Er hat ver- 
Jucht, Swieſpalt im deutſchen Lager zu ftiften; er hat das in Ober- 
ſchleſien immer wache Mißtrauen gegen Spitzel und Verräter und 
515 ann Gegenſätze zwiſchen Arbeiterklaſſe und leitenden Schichten 
geſchürt. 


Auf der anderen Seite hat er alles aufgeboten, um Ober- 
ſchleſien nicht nur zu einem nehmenden, jondern auch zu einem Jelbit- 
ſchöpferiſchen Teile im kulturellen Leben des polniſchen Staatsvolkes 
zu machen und insbejondere Kattowitz zu einer Hochburg polnischen 
Seiſtes auszubauen. Eine von öffentlichen Schulen und privaten 
Organisationen getragenen Kultur propaganda wurde im 
Lande entfaltet; das Volksbücherei- und Vortragsweſen, das von der 
„Geſellſchaft für Volksbibliotheken“ gepflegt wird, wird durch ftaat- 
liche Subventionen gefördert. Polniſche Sprachkurse find eingerichtet 
worden, die neben der Swangsſchule für eine Verbreitung der „Staats⸗ 
Iprache“ bei der erwachſenen Bevölkerung Jorgen. Der Wojewode 
Grazunſki hat eine „Schleſiſche Literariſche Geſellſchaft“ ins 
Leben gerufen, die durch Preisausſchreiben oberſchleſiſche Heimat⸗ 
ſchriftſteller anzuregen verſucht. Ein „Schleſiſches Muſeum“ in Katto⸗ 
witz iſt im Entſtehen begriffen; in einer Landesbibliothek ſollen einige 
ſchon beſtehende Büchereien zuſammengefaßt werden; ein „Schleſi— 
ſches Archiv“ wird alle auf die Aufſtände bezugnehmenden Akten, 
Schrift- und Druckjtücke ſammeln. Dieſe ganze Arbeit ſoll einer zu 
gründenden „Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften“ anvertraut 
werden. Auf dem Gebiete der landeskundlichen Forſchung will man 
verſuchen, die Führung in polniſche Hand zu bekommen, indem man 
die „Naturwiſſenſchaftliche Kopernikus-Geſellſchaft“ für das oftober- 
ſchleſiſche Land intereſſiert. Sehr eifrig wird vor allem für die Poloni- 
ſierung des niederen und höheren Schulweſens geſorgt. Alle diefe Maß- 
nahmen bringen nichts grundſätzlich Neues; ſie ſollen der polniſche 
Erſatz für die lahmgelegte deutfche Kulturarbeit ſein. Die ſchon in 
preußiſcher Seit beftehenden Büchereien werden nach polniſchen Ge- 
ſichtspunkten organifiert; das deutſche Forſchungsweſen, deſſen gründ- 
liche Leiſtungen man jugibt, ſoll im polniſchen Sinne fortgeführt 
werden. Die Muſßeen werden den polniſchen Wünſchen entſprechend 
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erneuert. Das literariſche Schaffen ſoll den Bedürfniffen der neuen 
Landesherren angepaßt werden. Alle dieſe Beſtrebungen werden durch 
reichliche Mittel von Seiten des Staates, des Weftmarkenvereins, der 
Krakauer Akademie und anderer Verbände und Inftitutionen geſtützt, 
während den Oeutſchen des Landes jede öffentliche Beihilfe entzogen 
und jede Mitarbeit unmöglich gemacht wird. In Kattowitz, in den 
Händen des Wojewoden Grazunfki, laufen alle polniſchen Ver— 
ſuche, das geraubte Land kulturell dem Polentum zu erſchließen, das 
oberſchleſiſche Volkstum aus ſeiner jahrhundertelangen Zugehörigkeit 
zum deutſchen Kulturkreiſe zu löſen, zuſammen. Wenn man bedenkt, 
was an Ausrottungsarbeiten und an Aufbauverſuchen von polnifcher 
Seite bisher ſchon getan worden iſt, dann braucht man trotz des zahlen- 
mäßigen Nückganges der deutſchen Stimmen die Hoffnung noch nicht 
linken laſſen. Die deutſche Front ift nicht erledigt; ſie 
iſt für den Fremden weniger ſichtbar, für das wirtſchaftliche und 
geiſtige Leben des Landes aber noch lange nicht entbehrlich geworden. 
Man darf mit gutem Grunde Jagen, daß heute die Grenze erreicht iſt, 
bis zu welcher das Polentum überhaupt vordringen und das national 
bewußte Deutſchtum zurückgedrückt werden kann. Vieles ſpricht da⸗ 
für, daß das oberſchleſiſche Deutſchtum die Stellung, die es bei dieſer 
Wahl behauptet hat, auch in Zukunft wird behaupten können. Dr. K. 
4. 


Kreistagswahlen in Poſen. 

Schon die Stadtverordnetenwahlen, die vor einiger Zeit ſtattfanden, 
ließen erkennen, daß ſich das Poſener Deutſchtum gut behauptet hat 
und in nationalen Dingen eine vorbildliche Dij;iplin zu wahren verſteht. 
Dieſer erfreuliche Eindruck iſt durch den Ausgang der Kreistagswahlen 
in der Wojewodfchaft Polen am 8. Dezember erneut beſtätigt worden. 
Kolmar, Hobenjalza und Bromberg-Land find die deutſcheſten Kreiſe in 
Poſen. In Kolmar hat das Deutſchtum mit jo von 17 Sitzen die ſichere 
Mehrheit gewonnen. In Hobenjalza iſt in einem Bezirk, der regel- 
mäßig zwei Vertreter geſtellt hat, die deutſche Liſte leider aus formellen 
Gründen nicht anerkanit worden, jo daß die deutſche Mandatszahl nicht 
dem tatſächlichen deutſchen Volksbeſtande entſpricht. In Bromberg— 
Land iſt eine Vermehrung der Sitze von 2 auf 6 gelungen, was den 
„Kurjer Pozuanſki“ in einige Aufregung verſetzt hat. Der Poloni= 
ſierungsprozeß der Deutschen in Poſen geht ihm zu langſam. Im ganzen 
find von 748 Mandaten 67 auf die deutſchen Listen entfallen, alſo 4 Sitze 
mehr als bisher. Alle großen polniſchen Parteien haben ſtark verloren; 
nur der Negierungsblock hat mehrere 100 v. H. gewonnen und iſt mit 
255 Mandaten die relativ ſtärkſte Gruppe in den Poſener Kreistagen 
geworden. In den Kreiſen Schubin, Wirſitz, Wollſtein und Hohen⸗ 
Jalza haben die Deutſchen je 5, in Adelnau, Liſſa und Obornik je 4, 
in Gnesen, Mogilno und Neutomiſchel je 3 Sitze erzielt. Die Kreiſe 
Poſen und Schiloberg haben je 2, die Kreiſe Czarnikau, Koſchmin, 
Samter und Wongrowitz je einen deutſchen Vertreter gewählt. In einer 
ganzen Reihe von Wahlbezirken find die deutſchen Liſten unter irgend- 
welchen Vorwänden geſtrichen worden. 

* 


Sahrläjjige Berichterſtattung. 

Durch eine etappenweiſe Durchführung der Gemeindewahlen in 
Oſtoberſchleſien und ihre lückenhafte und tendenziöſe Berichterſtattung 
wollten die Polen verhindern, daß ſich das Ausland ein klares Bild 
von der Stärke des dortigen Deutſchtums machen konnte. Außerſt 
bedauerlich iſt es, daß auch das Wolffſche Telegraphenbüro lch mehr⸗ 
fach die von der polnischen Regierungspreſſe verbreiteten Salſch— 
meldungen über das Wahlergebnis ju eigen gemacht hat. Nur Jo 
erklärt es ſich, daß in reichsdeutſchen Blättern die Nachricht verbreitet 
werden konnte, die Deutſchen hätten bei den Landgemeindewahlen 
50 0.9. ihrer Mandate verloren; und nur jo iſt es erklärlich, daß 
jo wenig darauf hingewieſen wurde, wie deutſche Mandate auch auf 
Kompromißliſten, die nicht unter deutſchem Titel auftraten, errungen 
worden ſind. Diefe Art der Berichterſtattung hat bei den deutſchen 
Minderheiten große Empörung ausgelöſt. Es ſoll daher nochmals 
ausdrücklich - feftgeftellt werden, daß in Oſtoberſchleſien zwar kein 
Sahlenjieg errungen, aber eine innere Feſtigung gewonnen worden ilt. 


Und wo bleibt der Gſten? 


Das Induftrie-Sterben in der Oftmark. 
Nachdem erſt kürzlich die Sichmann A.-G., die den zehnten 
Tell der Süllich auer Einwohner bejchäftigt, in Konkurs gegangen 
iſt. hat jetzt die Oſtdeutſche Suckerwarenfabrik (Woi- 
Ichätzki & Kluge) in Sſchicherzig bei Züllichau der geſamten Be⸗ 
legſchaft zum 12, Dezember gekündigt, da die Fabrik ſtillgelegt wird. 
— Die Firma Winkler, Textilwerke in Frankfurt a. O. be- 
abſichtigt, ihre zwei Hauptfabrikationszweige, Sartenſchirme und Ruck 
Jäcke, ſowie die Druckerei nach außerhalb zu verlegen. Das würde 
einer vollkommenen Stillegung des Betriebes, der zeit- 
weilig über 500 Arbeiter beſchäftigt hat, gleichkommen. Der 
Magijtrat will verſuchen, die Firma zu veranlaſſen, in Frankfurt a. O. 
zu bleiben. — In Küſtrin wurden die Oſtdeutſchen Stanz- und 
Emaillierwerke ſtillgelegt, während die dort ſeit Jahrzehnten be— 


Den Ostdeutschen Heimatkalender f. 1930 


bitten wir unverzüglich bei uns zu bestellen, 
soweit das noch nicht geschehen ist. Erbildet eine 
anerschöpfliche Fundgrube des Wissens nnd der 
Unterhaltung, ist erfüllt von heißer Liebe zum Osten 
und muß daher in jeder estmärkischen Familie zu 
‚finden sein. Preis 1,50 M., für Mitglieder 1, 20 M 


ftehende Feuerlöſchgerätefabrik von Guftan Ewald in 
Konkurs geraten ift. — über das Vermögen der Suckerfabrik 

cherzer u. Co. in Neuhof bei Liegnitz, eine der größten Zucker- 
fabriken Schleſiens, iſt der Konkurs verhängt worden. Die Unter- 
bilanz beträgt etwa I Mill. AM. Der Inhaber der Firma Scherzer 
hat ſich auf ſeinem Rittergut bei Liegnitz erſchoſſen. — Die 1908 ge- 
gründeten Mühlenwerke H. m. b. H. in Greifenhagen (Pom.) haben 
ebenfalls Konkurs angemeidet. 

Ahnliche Mitteilungen über den Nuin jüngerer und älterer In- 
duſtriewerke in der ganzen Oſtmark könnten wir zu Dutzenden bringen. 


Es ift die höchſte Seit, daß der Wirtſchaft im Oſten Hilfe ge⸗ 


leiſtet wird. 
Das Croſſener Eiſenbahnprojekt. 

Eine Abordnung der Stadt Croſſen iſt in Berlin nochmals wegen 
des Eijenbahnprojekts Croſſen — Copper vorſtellig geworden. Sie 
legte eine Denkſchrift vor, in der die Notwendigkeit der Errichtung 
gerade dieſer Eiſenbahnlinie klargelegt iſt. Man wandte ſich an die 
Parlamentarier des Reichstages und Landtages und an die Minifterien. 
Das Croſſener Projekt jteht in Konkurrenz mit dem Guben— Topper- 
1915 Sr Stadt Guben, der in diefer Nummer eingehender beſprochen 
worden iſt. 


i 
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(9. Fortſetzung.) 


Wenn er in Sommernächten aus Gärten oder von Waldfeſten heim- 
kam, drückte er oft die Hände gegen die Bruſt, denn wild, weh, 
ungeſtüm wollte das Herz ſie ſprengen, als müſſe es über der ganzen 
Welt brennen und emporfteigen... ein Stern zu den Sternen. 

Er — der Probekandidat — kletterte dann wohl über Säune und 
räuberte Springen, ſchwenkte ſie in der Hand, vergrub fein Geſicht 
darein, ging durch die ſtille Nacht und lachte leiſe. 

Aber dann wieder, zu Hauſe, kam ein jähes Erſchrecken über ihn, 
daß er die Säufte gegen die Augen drückte: nur nicht denken! 

Ga, nur nicht denken! Cs kam ja früh genug. Warum jetzt ſchon 
den ganzen Frühling vernichten? 

Die Stunde würde Jo wie ſo bald da Jein, wo es die letzte Ent- 
ſcheidung galt. 

Nur jetzt noch nicht ... nur alle Süßigkeit, die das Leben bot, 
auskoſten. Es war ja alles nur Ahnung, 
Bauſch, Hoffnung, Gefühl. Kein Wort 
war geſprochen. Es war ja nichts Böſes. 

Aber ſein Herz war doch unruhig 
und ſchauerte im höchſten Glück manch- 
mal in allen Tiefen.“ 

Suletzt gab es kaum einen Sweifel 
mehr, daß auch Marie-Anna ihn liebte. 
Und er wußte nicht, ob er jubeln ſollte 
oder vor Schmerz ſchreien. 

Sie ſah ihn oft ſo an, in den großen 
Augen die ſcheue Stage: Worauf 
warteſt du? 7 

Sie konnten oft ſo lange ſchweigen 
und an ſich vorbeiſehen, bis mit einem 
Wale ihre Augen, von der gleichen 
Macht geführt, ſich trafen und große, 
geheime Schauer des Lebens über ſie 
binweggingen. 

Marie-Annas Vater galt für einen 
wohlhaebnden Mann. Er war früher 
auch Gymnaſiallehrer geweſen, dann 
batte er gut geheiratet und ſich um den 
Poſten des Kreisſchulinſpektors be- 
worben. Das war er nun. 

Auch er mochte Georg Rüdiger gern 
jehen. Um ſo auffälliger war es, daß 
noch immer kein Wort fiel.. 

„Das Glück hat Jeine Stunde, die 
man nicht verpäffen darf“, ſagte ein 
Kollege einſt zu dem Probekandidaten. 
Der trug die Schlittſchuh über dem Arm, 
um Marie-Anna abzuholen. 

Er lächelte bitter: wie 
Leute waren! 

Aber ein Stachel ſaß feſt. Er ward ihn nicht los, als er neben 
dem Mädchen über das dunkelglänzende, wolkige Eis des Sees fuhr. 

Sie hatten die Arme verſchränkt und ſich an den Händen gefaßt. 

„Welches Necht“, fragte er plötzlich, „iſt größer? Das Necht, das 
die Pflicht auf uns hat oder jenes, nach dem Herz, Glück, Leben 
verlangt?“ . 

Nach einer Paufe: „Sch habe mich ſchlecht ausgedrückt.“ 

„Muß denn beides zuſammenſtoßen? Kann es ſich nicht einen?“ 

Sie war das rechte Mädchen, das rechte Weib. Sie bezog alles 
gleich auf ſich, auf ein beſtimmtes Verhältnis. Und ſie fand und 
verſtand nicht, gegen welche Pflichten ihr Glück wohl verſtoßen ſolle. 

Die Schlittſchuh klapperten. „Nein“, erwiderte er langſam. „Eins 
muß geopfert werden.“ 

Da wurde Marie-Anna ſtill und ängſtlich. Um ihren feinen Kinder- 
mund flog ein Zucken. Ihr Haar laftete: das junge Haupt ſank. 

Sie ſprach lange kein Wort. Dann: „Immer, wenn mir einer von 
Pflicht Jo groß ſprach, iſt es gegen mein Herz gegangen. Früher jagte 
Papa: „Komm an die Arbeit.“ Wenn ich aber meine Puppen am 
liebſten hatte, wenn ich bat — dann kam die Pflicht. Das Wort iſt 
jo kurz wie ... wie ein Meflerjchnitt.“ 

Sie zog die Schultern etwas juſammen. Sie fröftelte. 

„Es ift kalt auf dem See...“ 


* Neue Bezieher des „Oftlands“ erhalten den Anfang dieſes 
Romans, ſoweit der Vorrat reicht, auf Wunſch koſtenlos nachgeliefert. 
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Berlin, den 20. Dezember 


Das Gymnaſium von Lengowo. 


Ein Roman aus der Offmark von Carl Bufſe.“) 


rere 


Weihnachten 1929. 


Das ist die stille, heilige Tlaeht, 

Da Engel mit lieven Händen 

Friede, Freude und Weihnachtspracht 
Der armen Erde spenden! 


Das ist bie fröhliche Weihnachtszeit, 

Wenn Taten Liebe künden 

Und in den Kammern voll Dunkel und Leid 
Das Licht der Freude entzünden! 


Das hertlichste Kinderfest der Welt 
bereitet Gott Vater für alle, 

Indem er mitten unter uns stellt 
Das Kindlein in Bethlehems Stalle; 


Du Kind, das die göttliche Liebe gab hin 

Zum Urquell der Freude auf Erden, 

D schenke uns gläubigen Kindersinn, 
Damit wir selig werden! 


* 
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Schweigend gingen ſie heim. — 

Der Direktor hatte ſehr wohlwollend über den Probekandidaten 
berichtet. Die Folgen zeigten Jich überrajchend ſchnell. Georg Rüdiger 
erhielt ſchon nach dem einen Probejahr ſeine Anſtellung als ordent- 
licher Lehrer und ward mit dem neuen Schuljahr einem anderen 
Gumnaſium überwieſen. 

Man konnte ihm wirklich gratulieren: nicht jedem ward es Jo leicht. 

Er aber stützte den Kopf in beide Hände. Er freute ſich nicht. 
Er wußte: die Stunde der Entscheidung war dal 

Vor ſich breitete er die Brieſe aus, die der alte, ſo klapprig 
gewordene Poſtmeiſter Voigt ihm geſchrieben. Daneben legte er, Stück 
für Stück, die Abſchnitte der Poſtanweifungen, die er die Jahre hin- 
durch erhalten. Es machte doch im ganzen ein nettes Sümmchen. Dazu 
tat er in Gedanken, was Pinchen ihm geweſen war, was ſie ſich 
abgeknappſt hatte, um es ihm zu ſchicken. 
Er wog das Herz und die Liebe, die 
aus all den gutgemeinten, robuſten Sachen 
ſprach. Sollte er den alten Mann und 
das gläubige Mädchen betrügen? 

Er laß des Poftmeifters letzten Brief. 
Darin ſtand: „Der Dienſt iſt vorbei. 
Mein Leben iſt noch ein Lichtſtümpfchen, 
mein Sohn, und wird bald erlöschen. 
Meine Kinder ſind verſorgt: warum ſoll 
das Licht länger brennen? Nur möchte 
ich noch das kurze Streckchen aushalten, 
bis ich auch Pinchen in der Haube ſeh'. 
So lange werden's die alten Knochen 
wohl noch machen.“ 

Konnte man darauf ſchreiben: „Nein! 
Ich danke Dir alle Wohltaten, aber 
mein Herz will jein ewiges Recht —?“ 

Und wenn er zehnmal die Summe 
zurückfandte — konnte er das Mädchen 
entschädigen für die dann verlorenen 
Jahre, in denen es ſich als ſeine Braut 
gefühlt? Als Braut, an die kein an- 
derer Bewerber heranzutreten gewagt 
hatte? 

Nein, nein, nein! Sein Herz ſchrie — 
laß ſchreien! Dunkle Augen ſahen ihn 
fragend, bittend, ſchmerzdurchzittert an — 
lie baten umſonſt. 

Wie ein Kind, das alles daran ſetzt, 
eine Aufgabe ju lernen, Jagte er ſich 
hundertmal vor, wie es ſein Jollte. 
Stunden und Stunden rang er gegen ſein 
Herz und die Augen, die dunklen, fle- 
5 henden ... er rang ſich zum Mann. 

Noch einmal mußte er Marie-Anna wiederſehen. Sie war mit 
ihm und anderen beim Direktor eingeladen. 

Er brachte fie nach Haufe. Sie ging minder leicht als jonſt neben 


Helene Kliche. 
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ihm. Was an ihrem Weſen am meiſten auffiel, die leichte Anmut, 
ſchien verſchwunden. Faſt ſchleppend ſchritt ſie, als dürfe der Weg 
nie zu Ende gehen. 


Vielleicht hatte ſie gehofft, er würde reden, wenn er die Anſtellung 
hätte. Und nun wartete fie wohl von Schritt zu Schritt darauf. 

Er fühlte das. Und jeder Schritt, jede Minute dieſes Ganges 
bohrte ihm Schwerter ins Herz, und alle Kraft mußte er zuJammen- 
nehmen, um nicht ihren Arm ju drücken, um nicht aufzujchreien. 

Er hatte Jo tapfer Jein wollen, ihr alles ſelbſt zu jagen. Wenn 
er auch fühlte, daß ein Weib nie verſtehen, wenigſtens nicht mit dem 
Herzen verſtehen würde, was gegen ihre Liebe war. 

Und nun? Tapfer? Mit dem zitternden, wehen Herzen reden, 
daß ſie all feine Liebe fühlte? Nur das nicht, nur ein glimmend 
Feuer nicht rühren und blafen! Sonſt ſchlugen die Flammen hoch. 

Schritt — Schritt — Schritt — 

Bald war alles vorbei. Da war das Haustor. 
offen. 

Still, menſchenleer, nächtig die Straße. 
den rechten Handſchuh ab. 

„Nun gehen Sie ja fort aus der Stadt“, jagte fie ganz ruhig und 
ergeben. 


Es war noch 


Marie-Anna zog langſam 
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Da hielt fein mißhandeltes Herz nicht mehr an ſich. Er iitterte 
am ganzen Leib. Er wollte etwas Jagen. Er brachte nur hervor: 
„Gute Nacht.“ 

Und ſie, ftill tonlos: „Gute Nachtl“ 

Sie reichte ihm die Hand. Die Hände zuckten. 
Male umſchlang er fie und küßte fie. 

Sie war weich und willfährig. Seine Tränen, zwei bittere, große 
er die er nicht hatte verſchlucken können, rannen dabei auf ihr 

eſicht. 

Dann rannte er, ohne ſich noch einmal umzuſehen, wie ein Junge 
in die Nacht hinein, die mit hellen ruhigen Lichtern beſtirnt war. 

Nach der letzten Lehrſtunde, die er zu geben verpflichtet war, eine 
überſtürzte Abreiſe. Von der erſten Station aus Karten mit kurzer 
Entſchuldigung an Kollegen und befreundete Familien. 

An Marie-Anna hatte er in der Nacht, da er fie das erſte und 
letztemal geküßt, noch einen Brief geſchrieben, der kurz alles ſagte, 
was zu ſagen war. Auch ihn warf er in den Kaſten. 

Das Kapitel Marie-Anna Leutholdt war damit geſchloſſen. Über 
dem Land jeiner Jugend ging die Sonne unter. — 

Als er Pinchen Voigt wiederſah, erſchrak er. Er hatte ſich jo feſt 
vorgenommen, nicht zu vergleichen, und doch ſtellte ſich in ſeinen Ge— 
danken neben ſie ein anderes Bild. 

Die Verlobung ward veröffentlicht. Doktor Marx ſchrieb ein paar 
Glückwunſchzeilen. Er ſchrieb weiter, daß nichts Neues vorgefallen ſei. 
Sräulein Leutholdt hätte die Stadt verlajfen, um ſich einige Monate bei 
Verwandten aufzuhalten. 

Georg Rüdiger heiratete Pinchen Voigt nach einem halben Jahr 
jchon. Per Poſtmeiſter legte ſich 
nach dieſer letzten Freude bald zum 
Sterben nieder. Das Leben ging 
gleichmäßig ſeinen Gang. 

Es war all die Jahre hindurch 
Pflicht, Pflicht, Pflicht. Seine 
Frau, die viel Arbeit gewöhnt war, 
ftellte den kleinen Haushalt tag- 
täglich auf den Kopf, um ſchaffen 
zu können. Sie regierte mit Sleder⸗ 
wiſch und Bürſte, daß es eine Art 
hatte. Er wollte ſie zuerſt ſanft 
davon ablenken, machte Beſuche mit 
ihr, ging in Konzerte, ſchlug im 
Sommer Neiſen vor, las Bücher 
mit ihr — aber richtig wohl war 
ihr doch nur beim großen RNeine- 
machen, oder wenn ſie in der 
Waſchküche kommandierte oder 
wenn es vor ihr auf dem Herd 
ſchmorte und brodelte. Da gab er 
es auf. 

Swei Kinder wurden geboren. 
Der Junge ſtarb; das Mädchen 
blieb. 

Es hatte die Anlagen der 
Mutter, wie es ihre kleine rund= A 
liche Figur hatte. Aber ihr Geſicht war feiner und ſchöner. Und der 
Vater griff früh ein, damit es nicht nur ein Küchenlämpchen wurde. 
Er teilte ihr etwas mit von ſeiner Begeiſterung, von höherem Streben. 
Immer enger jog er das Kind an ſich herein, als er Jah, daß es auch 
etwas von ihm mitbekommen hatte. So wurden ſie beide unzertrennlich. 

Als nach achtzehnjähriger ruhiger und zufriedener Che Pinchen die 
Augen ſchloß, rückten Vater und Tochter noch näher. Pinchen hatte 
85 in der Waſchküche erkältet, hatte nicht recht achtgegeben, Jtarkes 

ieber hatte ich eingeſtellt, und ſchließlich hatte der Arzt Cuphus 
Nie war ihr in ihrer Che der Gedanke 


Und mit einem 


konſtatiert, dem ſie erlag. 


Schloß Tirſchtiegel. 
(Zu dem Aufſatz auf Seite 51.) 
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gekommen, daß das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau noch ſchöner 
lein könne. Sie war glücklich und machte glücklich — davon war ſie 
e überzeugt. Und die Hinterbliebenen hielten ihr Andenken 
in Ehren. 

Niemals hatte Georg Rüdiger ihr von Marie-Anna Leutholdt 
erzählt. Sie hätte ihn nicht verſtanden, und ein Schatten wäre über ihr 
zufriedenes Herz gefallen. 

Er ſelbſt wußte nur aus einer Seitung, daß ſich die Tochter des 
Kreisſchulinſpektors Leutholdt mit einem Regierungsafleffor vermählt 
hatte. Als er es geleſen hatte — er war da ſchon zwei Jahre ver- 
heiratet —, ſchloß er ſich ein. Regierungsaſſelſor — das war wohl mehr 
und beſſer als Schulmeijtert 


Sechſtes Kapitel. 

Es war einige Wochen ſpäter. In dieſen Wochen hatte Georg 
Rüdiger ſich mit einer wahren Wut an die Arbeit geſetzt, als ob er 
alles andere vergeſſen, alles Persönliche zurückdrängen wollte. 

Er ging wieder im Sturm vor, mit einem mächtigen Anlauf. So 
bewältigte er die große Arbeitslaſt, die am Anfang des Schuljahres 
auf ihm laſtete, bald. Vieles war 
ihm neu; in manches mußte er ſich 
erſt einarbeiten. 


Da kam ihm das Wohlwollen 
Monſieur Jambons zuſtatten. Der 
alte Lehrer, der fünfzig Jahre bei- 
nah am Ort gelebt hatte, konnte 
ihm die beſte Auskunft geben. 


Und eines Cages ſagte ſich 
Georg Rüdiger, daß die Karre 
glatt lief und daß in der Haupt⸗ 
Jache alles erledigt ſei. Wäre er 
Direktor eines der üblichen Hum⸗ 
naſien gemefen, jo hätte er jetzt nur 
noch zu bearbeiten, was der Tag 
brachte. 


Aber nicht deshalb hatte man 
ihm hergeſchickt. Jetzt erſt konnte 
er ſich umjeben. Jetzt erſt, wo das 
Allgemeine erledigt war, ſich ſeiner 
Ipsziellen Aufgabe zuwenden. 


Es galt zunächſt, über die 
Stärke der beiden Nationalitäten 
und ihr Verhältnis zueinander 


Klarheit zu gewinnen. 
Dann erſt ließ ſich entſcheiden, was er in feinen Grenzen ſchaffen 
und wo er den Hebel anſetzen konnte. 

Den überblick verſchaffte er ſich bald. Das polniſche Element in 
Lengowo war nicht eigentlich größer als das deutſche. Es drängte 
lich nur ſtärker auf, es beherrſchte die Straße mehr. Die Gaſtwirte, 
Kleinhandwerker, Arbeiter, Dienſtboten — das war alles polniſch. 
Und das Polentum der Stadt hatte durch das des flachen Landes 
einen feſten, natürlichen Hinterhalt. Wenn die Bauern und Koſſäten 
der Umgegend Sonntags in die Kirche ſtrömten, hörte man auf den 
Straßen fast kein deutſches Wort. (Sortſetzung folgt.) 


Chriſtian Reichs Weihnachtstraum. 


Von J. Bansmer, Wilhelmshaven. 


.ꝗ .. „Der Chriſtian iſt ein armer Mann, 
Läuft ſtets auf Holzpantoffeln; 

Er hat zerriſſene Hoſen an, 

Kriegt Sonntags nur Kartoffeln“ ... 


ſcholl es vielſtimmig die breite Landſtraße herab, die von der Schule 
zum Ausgang des Dorfes führte, wo ein kleines, baufälliges Haus lag, 
in dem die Witwe Reich mit ihrem etwa ſiebenjährigen Söhnlein wohnte, 
auf das ſich das Spottlied, das die Dorfbuben eben grölten, bezog. 

Die verhärmte Frau wollte gerade hinausgehen, um nach ihrem 
Kinde zu ſehen und es gegen die Hänſeleien der umbarmherzigen Dorf- 
rangen zu ſchützen, als hastig die Cür geöffnet wurde und mit den 
Worten: „Mutter, fie fingen wieder das böſe Lied!“ ein feinknochiger, 
ſchmaler Junge mit blaſſem Geſicht in die Stube trat. 

Tränen ſtanden in feinen Augen, die ernſt und ſchwermütig drein- 
Mek wie man es Jonjt gewöhnlich bei Kindern dieſes Alters nicht 
indet. 

Die Mutter nahm Chriſtian auf ihren Schoß, bettete ſein blondes 
Knabenhaupt weich an ihre Bruſt und ſtrich tröſtend mit ihrer ver— 
arbeiteten Hand über ſein Haar. Unter ihren liebkoſenden Worten 
und Händen beruhigte ſich das Kind, wenn auch die grauen Schatten 


des Leides von feinem klugen Geſichtchen, das fo ſeltſam träumerisch 
aussehen konnte, nicht ganz verſchwanden. 

„Mutter, fie ſagen, zu uns kommt das Chriſtkind nicht. Und der 
Weihnachtsmann auch nicht. Vater iſt nicht zur Kirche gegangen.“ 

Das Herz der Mutter krampfte ſich bei dieſen Worten zuſammen, 
und ein heiliger Zorn über die Läſterzungen, die das Herz ihres Kindes 
durch ihre liebloſen Reden verdüſterten, flammte in der einsamen, 
Stau auf. 

Doch ſie ſchalt nicht, ſondern ſprach leiſe und mit aller Weichheit, 
die ſie in dieſer Stunde in ihre Stimme legen konnte: „Hör' nicht auf 
das, was die andern reden; hör' auf deine Mutter und glaub' ihr allein! 
Das Chriſtkind wird bald zu dir kommen — ſieh, es find nur noch 
drei Wochen bis Weihnachten! — und der Weihnachtsmann kommt 
auch mit, und wenn wir am Heiligen Abend aus der Kirche kommen, 
wird ein Tannenbäumchen in unſerer Stube ſtehen mit bunten Lichtlein 
dran und kleinen Suckerſternen, die du alle haben ſollſt. 

Nun ſei nicht mehr traurig! Geh' an das Fenſter an deinen Tijch 
und ſpiel' und malel Sch muß noch zu der Polkowbäuerin gehen und 
ihr waſchen helfen. Sei derweil hübſch artig und ſchließ' die Tür! 
Wenn du Hunger haſt, im Röhr ſteht ein Topf mit Kaffee, und ein 
Butterbrot, das mir die Bäuerin heute vormittag für dich mitgab, 
liegt im Schrankl“ 
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Bei diefen Worten hatte die Mutter ein abgeſchabtes Wolltuch 


um ihre Schultern geſchlagen und verließ die kleine, mit ärmlichem! 


Hausrat gefüllte Stube. — — —- — — 

Chriſtian ſaß am CTiſch und ſann. Draußen fielen ſacht große 
Schneeflocken zur Erde und legten ein ſchimmerndes Kleid über die 
Dorfſtraße und das weite Seld, das ſich von dem Haufe, in dem die 
Witwe Reich wohnte, bis an dem See im Nudatal ausdehnte. Jenſeits 
des Sees ftieg das Land in flachen Wellen an und wurde vom dunklen 
Nadelwalde eingerahmt. Auf der Dorfſtraße balgten ſich Müller 
Wendts dicke Sprößlinge mit den rotwangigen Buben des Grijchka- 
wirts, und Lehrer Strömers Fritz baute einen großmächtigen Schneemann. 

Dies alles ſah Chriſtian; aber er hatte kein Verlangen, auf die 
Straße zu geben und mitzufpielen. Sie würden ihn zuletzt ja doch 
wieder auslachen und verjpotten, und des Griſchkawirts breitſchulteriger 
Joſef würde ihn doch wieder, wie Jo oft ſchon, ſchlagen. 

So blieb Chriſtian ſtill an ſeinem Ciſch ſitzen, und düſtere Gedanken 
jogen durch ſeine Seele. Je mehr er nachdachte, deſto trauriger wurden 
ſeine ſchönen Augen, und um ſeinen edelgeſchnittenen Mund zuckte es 
oft, als ob ein großer Schmerz fein einſames Herz mit Urgewalt zu- 
Jammenproßte. 

„Warum ging Vater nicht zur Kirche? Glaubte er nicht an den 
ae Gott, von dem der Herr Lehrer ſo ſchöne Geſchichtchen erzählen 
onnte? 

Warum lag Vater nicht dort begraben, wo die andern Gräber 
waren, ſondern abſeits an der kahlen Kirchhofsmauer? 

Würde er nie in den Himmel kommen, wie Wendts Willi geſtern 
geſagt hatte? 

Und warum muß, Mutter immer bei. andern Leuten arbeiten und 
kann nicht bei mir bleiben, wie die andern Mütter bei ihren Kindern? 

Warum ſind wir jo arm, daß ich nicht eine Jo ſchöne grüne Woll⸗ 
jacke mit braunem Kragen tragen kann wie Lehrers Fritze 

Und ob das Chriſtkind wirklich niemals zu den Kindern kommt, 
deren Vater an der Kirchhofsmauer liegt?“ 

Düſter und traurig zogen dieſe Gedanken und Fragen durch die 
ſuchende Kindesſeele und marterten und quälten ſie; denn die arme 
konnte keine befreiende Antwort geben. 

Chriſtian legte ſein Haupt auf die kahle Ciſchplatte und weinte in 
bittrem Schmerz. — — — 

Stiller wurde ſein Weinen; denn wie aus weiter Ferne klangen 
mild und tröjtend, gleich einem feinen Glöcklein, die Worte, die des 
Kindes Mutter mittags geſprochen hatte. Chriſtian trocknete die 
letzten Tränen und begann zu malen. 

Als Chriſtians Mutter von der Arbeit heimkehrte, merkte ſie 
nichts von dem, was in ihrem tiefveranlagten ſtillen Kinde vor- 
gegangen war. 

Die Fragen, die an dieſem Cage in Chriſtian aufgetaucht waren, 
kamen immer wieder und niſteten ſich in dem Herzen des Kindes ein 
und zogen neues Grübeln, neues verborgenes Leid nach ſich. Wohl 
ſtanden die Worte der Mutter wie ein helles Lichtlein gegen die 
Dunkelheit ſeiner geheimen Not und Sorge; doch nur zu oft drohte 
das Lichtlein zu verlöſchen. 

„Warum war das Chriſtkind denn im vorigen Jahre nicht ge— 
kommen? Und Weihnachten vor zwei Jahren auch nicht! Es mußte 
wohl jo fein, wie die andern Jungen gejagt hatten: das Chriſtkind 
würde auch diesmal nicht kommen. 

Ja, wenn man es beſuchen könntel Wenn man ihm alle feine 
Gedanken und Sorgen, alle heimliche Sehnſucht jagen könnte! Wenn 
man es bitten könnte — und wie gern und inbrünſtig wollte ich dies 
tun — ja, dann würde das Chriſtkind wohl kommen!“ 

Eines Tages, kurz vor dem Feſt, als Chriſtians Seeleswieder ganz 
von Hoffen und Wünſchen, Welhnachtsſehnfucht und Träumen erfüllt 
war, fragte der Knabe, wo denn der Weihnachtsmann wohne und wo 
er ſamt dem lieben Chriſlkindlein herkäme. 

Die Mutter, um die Srage ihres Kindes Schnell zu beantworten und 
Jeine Seele ein wenig zu erheitern und zu beruhigen, ging mit Christian 
vor die Tür der Hütte, zeigte nach einem großen Hauſe jenſeits des 
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Sees, das ſich mit Jeinem roten Dach von der weißen Erde und dem 
düſteren Walde ſcharf 99 9 und ſprach: „Siehſt du dort das ferne 
Haus am Beerenberg, wo die hohen Pappeln ſtehen?“ und als das 
Kind nickte, „dort wohnt der Weihnachtsmann, und dorthin kommt 
einen Cag vor Weihnachten das Chriſtkind aus dem Himmel und hilft 
dem Weihnachtsmann all die ſchönen Sachen für die guten Kinder 
einpacken.“ 

Ein heimliches Leuchten ging über e zartes Antlitz, als er 
mit ſeiner Mutter in das Häuschen zurückjchritt. 

Am Nachmittage des Tages vor dem Weihnachtsfest mußte 
Chriſtians Mutter wieder zur Polkowbäuerin, die an dieſem Tage 
mehr denn je zu tun hatte. Um fünf Uhr wollte fie wieder zu Haufe 
jein und noch ſchnell und heimlich ein winzig Cannenbäumchen und 
einige Apfel, Nüſſe und Suckerſachen kaufen; denn fie hatte ihrem 
Kinde ja gejagt, daß diesmal Chriſtkindlein und Weihnachtsmann be⸗ 
ſtimmt kämen. 

Das Geld zum a einbeu hatte Chriſtians Mutter in 
ſauren Abendſtunden nach ihrer Tagesarbeit, wenn ihr Kind längft 
bret a Strümpfeftopfen und jtricken für die Polkowbäuerin 
verdien 

Um jieben Uhr ſollte der Knabe mit einer Nachbarin zur Chriſtfeier 
in die Kirche gehen, und wenn er zuriickkäme, oh, dann follte heller 
Weihnachtsglanz in ihrer Hütte und in den Augen ihres Kindes ſein. 

Als die Witwe Reich nach Haufe kam, war ihr Kind verſchwunden. 
Alles Nachfragen bei den Kindern auf der Straße und den Leuten in 
der Nachbarſchaft war vergeblich. Jagende Angſt preßte das Herz 
der Mutter wie mit eiſerner Sauft zuſammen. 

Als ſie das ganze Dorf und feine Umgebung nutzlos durchſucht hatte 
und ihre Pulſe wie raſend hämmerten, lief ſie zum Lehrer des Dorfes, 
der zugleich Gemeindevorſteher war, und klagte ihm ihre Angſt und 
Not. Der ließ den Nachtwächter und einen Arbeiter kommen und 
machte ſich dann ſelbſt bereit, um mit der jammernden Mutter und den 
beiden Männern nach dem Kinde zu Juchen. 

Als ſie die Dorfſtraße hinabſchritten, auf das Haus der Witwe ju, 
trafen fie die alte Lipinſka, die Botenfrau, und die ſagte, daß ſie etwa 
eh vier Uhr den kleinen Chriſtian nach dem See hätte hingehen 
ehen. — — — 

Es war ſchon völlig dunkel; 


doch im Schein der mitgenommenen 


Laternen fand man am See im Schnee eine halbverwehte Spur von 


Kinderfüßen und verfolgte fie weiter. — — — 

Jenſeits des Sees irrte ein blaßes Kind müde durch den tiefen 
Schnee: Chriſtian ſuchte das Haus des Weihnachtsmannes, um das 
Chriſtkindlein beſuchen zu können. 

ind d des Kindes dünnes Jäcklein fuhr wen der kalte Oſt⸗ 

ind; die Hände waren blau vor Kälte, und die Finger waren ſteif. 

S Finen rannen über die ſchmalen Wangen des Kindes. In ſeinen 
Auel war ein ſeltſamer, flackernder Glanz. Seine Lippen [prachen 
abgeriſſene Worte, die halb wie müdes Weinen, halb wie irre Sreuden- 
rufe klangen. 

Die Süße des Kindes zitterten und verſagten den Dienſt. An einer 
ſteilen Wegeböſchung, unter einer verkrüppelten Kiefer, ſetzte es ſich in 
den Schnee. Seine weitgeöffneten Augen irrten ſuchend durch die 
Winternacht. Da ſah es ein leuchten durch die Nacht daherkommen; 
zwei gelbrote und ſich hin und her bewegende Lichter unterſchied es, 


und ein ſeliger Glanz trat in ſeine Augen. Leiſe ſtammelte es 
jauch zend: „Chriſtkindlein und der Weihnachtsmann! Chriſtkindlein 
kommtl Chriſtkindlein kommt!“ — — — 


Dann überwältigte die Müdigkeit das frierende Kind. Seine Augen 
fielen ju, und aber taufend Schneeflocken kamen vom Himmel und 
legten ein weißes, weiches Tuch um das zuſammengekauerte Kind und 
ſtrichen ſacht über das bleiche Kinderantlitz. 

Auf deſſen feingewölbter Stirn lag der heilige Schein einer tief- 
innigen Steude, und um den Mund jpielte ein Jeliges Lächeln. 

So ſchlief Chriftian für immer ein. — — — 

Nach zwei Stunden bangen Suchens, als vom fernen Dorf die 
Weihnachtsglocken klangen, wurde Chriſtian aufgefunden. 

Seine Seele weilte im Lichtreich ewiger Weihnachtsfreude. — — — 


Eine Fahrt durch die Grenzmark. 


Von Georg Hollunder. 


Herbſt war es geworden, als wir an einem ſchönen, ſonnigen Tage 
unſere Sahrt von der kleinen Grenzſtadt Cirſehtiegel aus nordwärts 
antraten. Die Stadt prangte noch im Fahnen- und Girlandenſchmuck; 
denn wenige Cage vorher war die Grenzbahn Cirſchtiegel—Dürrlettel 
feierlichſt eröffnet und zum erſten Male die Schienen befahren worden, 
die Tirjchtiegel wieder an das deutſche i anſchließen. 

Man konnte wahrhaftig im Sweifel ſein, ob nicht die Fahreszeiten- 
uhr etwa rückwärts gegangen ſei; denn der Tag war eine Perle in 
der Krone des diesjährigen Herbstes, deſſen Schönheit noch einmal 
zum warmen Lichte ſtrebt, bevor er jur letzten Stille verblaßt. Mit 
ungetrübtem Sonnenschein und angenehmer Wärme übertraf er noch 
die vorangegangenen Herbſltage. 

Von der Neuſtadt aus fuhren wir am 
langten auf den Weg nach Nybojadel. 
grüne Wiejenteppiche die Obra. Der erhabene Sauber der Herbſt— 
landſchaft umfing uns. Swar waren hier die blühenden Sluren der- 
ſchwunden, nur hier und da ſchaute noch ein Maßliebchen oder eine auf 
kurzem Stiele ſitzende Blüte des Hahnenfußes hervor. Dafür aber 


Schloß vorüber und ge— 
Rechter Hand floß durch 


prangten die Waldränder in Farben, die ſich wirkungsvoll von dem 
blaugrünen Hintergrund der Kiefern abhoben. Letzte Schönheiten 
waren es, die der Herbſt in Fülle der grenzmärkiſchen Landſchaft 
ſchenkte. Die graugrünen Naſenflächen, mächtige Eichen, Buchen, das 
ſtrömende Waſſer der Obra, dazu die heimeligen Häuſer, das alles 
gab der Umgebung Größe und Erhabenheit. 

Metallen ſchimmerte der „große See“, weit überglitzert von der 
ſtrahlenden Sonne und lebendig bewegt von dem ſanften Winde, der 
eine Släche erheben ließ. Seine Weite verengt ſich nordwärts zum 
Nybojadler See, der ſchmal binüberleitet zur Bucht am Schanzenberge, 
einem bezaubernden Winkel — aber ſchon jenjeits der Grenze. 

Eine ſeltſame Stimmung kam über uns; eine leiſe Verwandlung, 
die uns für kurze Zeit der Bedrängnis und den Leiden der Grenz 
ande entzog. Am Rande des Weges landen ſtarre Kiefern, jo reich 
und verworren in ihren Kronen, wie ſie nur dort zu finden ſind, wo 
ſie frei und vereinzelt ſich trecken und dehnen dürfen. Sie find in den 
erſten Januartagen des Jahres 1919 Heugen von dem blutigen Vor- 
poſtengeplänkel zwischen deutſchen Freiwilligen und polniſchen Banden 
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gewejen. Ihre dichten, tiefſchwarzen Kronen ſummen den Toten leiſe 
einen Trauergejang. 

Weiter ging die Fahrt durch den grenzmärkiſchen Kiefernwald 
mit den hohen Bäumen, deren Wurzeln mit ſchwellenden Moos- 
bänken überzogen ſind. Der klare Himmel wölbte ſich über dem 
ſchweigenden Forſt, der links des Weges einzig unterbrochen wurde 
durch den Lauf der Obra. Hier war man keineswegs geneigt, das 
eben aufgenommene Landſchaftsbild, das Jo unendlich viel Ab- 
wechflungsreiches bot, etwa als nüchtern und trostlos zu bezeichnen. 
Hier lernt man Raumgedanken und Raumweite ſchätzen. 

Weiter nach Norden machte der Wald Acker- und Wiefenfluren 
Platz, über die hinweg das Auge den Wendromierzſee ſuchte, an 
deſſen Nordſpitze die Dächer von Heidemühle neugierig zwiſchen 
Baumgruppen hervorlugten. Bald war das idylliſch gelegene Gehöft 
erreicht, das hier, fern vom Getriebe der Stadt, ein gar beſchauliches 
Daſein führt. Lautloſe Stille herrſchte ringsum. Wir ſtanden an 
der Grenze, wie ſo oft auf unſerer Fahrt. Leiſe raunten die Wipfel 
der Bäume im Winde, und verloren piepte ein Vögelein ſein Liedchen 
im dichten Seſträuch. Herbſtlicher Waldeszauber weckte die Sehnſucht 
nach der verlorenen Heimat in uns. 

über grüne Wieſen hinweg winkte, wie ein tiefgrüner, gewaltiger 
Smaragd, in tausend funkelnden Wellen ſilbern aufblitzend, der 
Chlopſee. Auf dem rechten Ufer läuft die Grenze bis etwa zwei 
Kilometer ſüdlich von Betſche. Und gerade dieſe Uferpartien find die 
reigvollften der ganzen Landſchaft. Der dunkle Wald gibt den 
Hintergrund ab, ſanftgewellte Höhen und das leichtbewegte Schilfrohr 
vervollſtändigen das ſchöne Bild, hier und da ſingen ein paar alte 
Fichten das Lied von nie vergehender Baumſchönheit. Hinter den 
niedrigen Höhen und im dunklen Walde wohnt das Märchen und er- 
zählt, daß Liebenden, die gemeinſam den Chlopſee überfahren, die 
Sukunft enthüllt würde. 2 

Im Abendglanze ſchimmerte Betſche, das wir nach kurzer Fahrt 
erreichten. Rechter Hand erhob ſich der Turm der evangelischen 
Kirche. Einſt war auch Betſche Durchgaugspunkt nach Poſen. Von 
bier lief die alte Poſtſtraße über Schilln —“ewitz nach der ehemaligen 
Hauptſtadt der Provinz Polen. Heute zieht ſich knapp drei Kilo⸗ 
meter oſtwärts der Stadt die Grenze hin und zerſchneidet blühende 
Seldmarken. Die nahen Dörfer, die der Stadt hauptſächlich den 
wirtschaftlichen Verkehr brachten, find an Polen gefallen, und auf den 
Sufahrtsſtraßen, die einſtmals von zahlreichen Landfuhrwerken belebt 
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waren, iſt es heute ſtill und einſam. Vor einiger Seit brachte eine 
größere Tageszeitung Anzeigen von Betſche als Sommerfrische und 
Erholungsort. Durch ſeine ſchöne Lage am Stadt- und Chlopſee und 
Jeine herrlichen Waldungen verdient das kleine Städtchen fehr wohl 
die Bezeichnung. Umkränzt von grünen Flächen, in denen die Seen 
wie mächtige Edelſteine funkeln, liegt es da. Abfeits der Straßen 
und Gaſſen, die von fröhlicher Gemütlichkeit zu erzählen wiſſen, birgt 
es trauliche Plätzchen. An den Janft geneigten Abhängen im Weſten 
kauern heimelige Bauernhäuschen. Hohe Kiefern ſtehen als dunkle 
lecken auf hellgrünen Wieſen, über die der Herbſtnebel ſteigt. 

Ein kurzer Gang zum Scharziger See brachte uns ein neues, an- 
mutiges Bild grenzmärkiſcher Landſchaft und noch einen Abſchieds⸗ 
blick auf das freundliche Städtchen mit ſeinen Wald-, Wajler- und 
Wieſenflächen, über die der Herbſt mit freigebiger Hand frohe Farben 
ſtreut. Wald nahm uns auf, und jäh wurden wir in die Wirklichkeit 
zurückgerufen durch die an der Landſtraße erſcheinenden Warnungs- 
tafeln: „Achtung! SHrenznähel Nur 50 Meter von hier 
entfernt läuft die polniſche Srenzel“ Von „drüben“ 
grüßten die roten Siegeldächer des ehemals deutſchen Dorfes Stokki 
herüber, und auf den Wieſen zu beiden Seiten des Weges ſammelten 
lich die Nebel, um die fliehende Sonne, die mit einem Wurf noch ein- 
mal ihre Glut zuſammenraffte, endgültig zu befiegen. 

Durch herrlichen Miſchwald, der in den ſchönſten herbſtlichen 
Farben flammte, ging es auf Neu-Görzig zu. Der Wald wich 
Seldern, langſam ſtieg die Straße bergan und. traf ſenkerecht die 
Schweriner Kunſtſtraße, deren Lauf nach Often durch die Grenz- 
Schranke gehemmt wird. An der Straßengabelung vor den deutſchen 
Grenzhäuſern hielt eben ein Kraftwagen mit dem roten „PZ“ (Poznan) 
auf weißem Grund. Langſam ging der Grenzbaum hoch und ſchloß 
lich gar ſchnell wieder. Und mit dem raſch unſeren Blicken ent- 
schwindenden Wagen glitten auch unfere Gedanken hinüber in die 
verlorene Heimat und grüßten voll Sehnjucht die Lande, die durch die 
ſchmachvolle Srenzziehung uns genommen ſind; hier zeigte ſich 
die völlige Sinnlofigkeit, der politiſche Wahn 
witz, die zielbewußte Zerſtörung deutſchen Volks- 
tums und deutſcher Arbeit. 

Leiſe hatte die Natur ihre Farben gewechſelt. Sie war kühler, 
dlalſer und gedämpfter geworden. Schweigend wich die Grenze zurück, 
der Grenzpfahl und das Grenzland. War doch die blutende Grenze 
das ſchmerzhafteſte Erleben auf unſerer Fahrt. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Das Grab des unbekannten Soldaten in Bomſt. 


Es iſt eine Erinnerung an die Seit vor zehn Jahren, als die pol⸗ 
niſchen Aufſtändiſchen Bomſt genommen hatten. Bei der Wiedereinnahme 
der Stadt durch die deutſchen Truppen iſt dieſer unbekannte Soldat 
geblieben. Ein Menſch, ein Opfer, wie ſo viele andere. Keiner wußte, 
woher er war. Keiner weiß es heute, ob er Freund oder Feind geweſen 
iſt. Irgendwelche Abzeichen, irgendeine Erkennungsurkunde war bei 
ihm nicht zu finden. Kein Ausweis, kein Name. Er war gefallen und 
wurde auf dem Heldenfriedhof der evangeliſchen Kirchengemeinde zur 
letzten Ruhe beſtattet. Dort ſchläft er den ewigen Schlaf. Keiner 
weiß ſeinen Namen, keiner weiß ſeinen Geburtsort, keiner kennt ſein 
Elternhaus, keiner kennt ſein Glaubensbekenntnis. Nur eins weiß 
man, daß er bei den Kämpfen um die Stadt Bomſt ſein Leben gelaſſen hat. 

In treuer Sürjorge hat ſich eine Mutter für den unbekannten 
Soldaten gefunden. Zwei ihrer Söhne hat ſie im Weltkriege verloren. 
Sie ruhen fern der Heimat. Darum hat ſie nun die Pflege des Grabes 
des Unbekannten übernommen, unbeſchadet deſſen, wer wohl darin ruhen 
mag. Ein armer Menſch, um den gewiß auch irgendwo eine Mutter 
weinte. Auf ihre Veranlaſſung wurde der Grabhügel mit einer 
Saſſung umgeben und mit Eisblumen bepflanzt. Und allabendlich kann 
man bei der warmen Jahreszeit beobachten, wie die Mutter mit ihrem 
Sohn, der wie feine Brüder im Weltkriege ebenfalls vor dem Seinde 
tand, das Grab des verſtorbenen Hatten und das Grab des un- 
bekannten Soldaten der Stadt Bomſt beſucht. Und von dieſem Soldaten- 
grab hier wandern dann die Gedanken hinaus in Feindesland zu den 
zwei Grabhügeln, die der Mutter heiligſtes Erleben bergen. 


* 


Das neue Rathaus von Marienburg. 


Das von einem oſtmärkiſchen Architekten, Kurt Höppner- 
Ot.-Krone, entworfene, als Klinkerbau errichtete, ſchlicht, aber wuchtig 
und prächtig wirkende neue Nathaus der Ordensſtadt Marienburg iſt 

‚Jeweit fertiggeſtellt, daß ein erſter Teil des 172 Zimmer faſſenden 
monumentalen Gebäudes durch die Stadtſparkaſſe jetzt bezogen werden 
konnte. Das ſtolze Haus, 3. T. auf alten ordens zeitlichen 
Sundamenten erbaut, ſteht — bezeichnend für die Verſailler 
Grenzziehung und die dadurch geſchaffene ſchwierige Lage der aus- 
einandergerijjenen und ihres Hinterlandes beraubten Stadt — un- 
mittelbar an der neuen Landes- und Neichsgrenze, 
ein geradezu wohl einzigartiger Falll Es blickt vom hohen Nogat= 
ufer meilenweit in das entrijjene deutſche Gebiet und iſt diefem und 
jeinen rein deutſchen Einwohnern ein neues deutſches Wahrzeichen, 


eine neue Burg an der Nogat, wo deutscher zäher Bürgergeiſt in der 
Tradition des deutſchen Märtyrers Bartholomäus Blume gepflegt 
wird. Die anderen ſtädtiſchen Büros werden nach und nach hinein- 
gelegt. Ende Januar 1930 hofft man die Weihe vornehmen zu. 
können. Nach der Nogat zu entſteht mit großen gärtneriſchen ge» 
pflegten Chrenhöfen und wundervollem meilenweiten Fernblick in das 
abgetrennte ehemals deutſche Gebiet ein modernes Terraſſenreſtaurant 
mit Ratskeller, der „Balkon Weſtpreußens“ wie es zutreffend gejagt 
worden iſt. Für die zum 10jährigen Erinnerungstag herbeieilenden 
Heimattreuen wird das neue, in vieler Hinſicht jo bedeutſame Rathaus, 
das in ſeinen Sälen wundervolle Cagungsgelegenheit bietet, ſicher von 
beſonderem öntereſſe fein. Pawelick. 


* 
Karl Legien und feine oſtmärkiſche Heimat. 


Dem 1920 geſtorbenen erſten Vorſitzenden der ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften, Karl Legien, widmet ſein Nachfolger Theodor 
Leipert fett ein Gedenkbüchlein, in dem er auf die oſtdeutſche 
Herkunft Legiens und auf Jeine Erziehung im ſtädtiſchen Waiſenhaus 
in Thorn mit Nachdruck hinweiſt, betonend, daß trotz ſeiner großen 
Erfolge Legien kein froher Menſch war, was Leipert darauf ju- 
rückführt, daß Legien es nie ganz habe verwinden können, daß ihm, 
dem Thorner Waiſenknaben, die Geborgenheit und die Liebe eines 
Elternhauſes verſagt geblieben iſt. 


Silbenrätſel. 


ber — bor — bre — burg — de — do — e — e — e — feu — gem 
glück in jan jews ki ki lich — lo — ma — na 
na — nanz — ne — ni — ra — ra — re — ren — rich — Ja — ſche 
jo Statt ſter jto ju tek ti tiv — tro — ur — ü. 

Aus dieſen 43 Silben ſind 16 Wörter untenſtehender Bedeutung 
zu bilden, deren Anfangsbuchſtaben, von oben nach unten und deren 
Eudbuchſtaben, von unten nach oben gelejen, eine Gedichtzeile von 
Paul Dobbermann ergeben. 

1. Oſtdeutſche Landschaft. 2. Baum. 3. Stadt in Oſtpreußen. 
4. Germaniſche Göttin. 5. Stadt am Bodenſee. 6. Stadt in Ober- 
ſchleſien. 7. Gefäß. 8. Kriminalbeamter. 9. Immergrüne Pflanze. 
10. Mujikalifcher Ausdruck. 11. Stadt in Baden. 12. Was der 
Menfch ſelten iſt. 13. Stadt in Mazedonien. 14. Weſtpreußiſcher 
Dichter. 15. Männlicher Vorname. 16. Nufſiſcher Dichter. 

Die Auflöſung folgt in der nächſten Nummer. Wir bitten die 
Leſer, ihre Löſungen einjenden zu wollen. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m b. H., Berlin SW 68. 
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Die Rußlanddeutſchen in Hammerſtein, Prenzlau und Mölln. 


Vis jetzt 5600 Flüchtlinge in Deutſchland. 
Am 13. Dezember ift der letzte Transport der Nußlanddeutſchen 
im Lager Hammerſtein eingetroffen. Im ganzen ſind bisher über 5600 
Flüchtlinge nach Deutſchland heimgekehrt. Nach ihren Berichten 
warten noch weitere 2000 in Moskau auf die Ausreiſeerlaubnis. Die 
Somjetregierung ſcheint aber entjchlojfen zu ſein, keine Viſen an 
Kolonisten mehr zu verteilen, die Auswanderungsluſtigen vielmehr mit 
Hilfe ihrer politiſchen. Polizei im Lande zu halten und gegen die 
wirklichen oder angeblichen Anführer mit harten Strafen vorzugehen. | 
Um das Lager Hammerſtein zu entlaften, ſind von den Transporten, 


Von den Polen 


Polniſche Minderheitenſchule in Bomft? 


In Bomſt iſt ſchon ſeit längerer Zeit die Eröffnung einer privaten 
pelnifchen Minderheitenſchule geplant. Ein amtliches Erſuchen an 
die Regierung wird erwartet. Der polniſche Organiſator Wag- 
ner (0, der früher in Meſeritz und Hoßdammer für den polniſchen 
Schulverein gewirkt hat, hat fein Tätigkeitsfeld nunmehr nach Bomſt 
verlegt. Es ſollen 20 Kinder für eine polniſche Schule vorhanden 
lein; nachdem ſchon in Neu- und Alt-Kramzig, Klein- und Groß- 
Pofemuckel Minderheitenſchulen beſtehen, würde die Bomſter die 
fünfte im Kreiſe ſein. Auch hier kann wieder feſtgeſtellt werden, daß 
früher ganz arme Polen plötzlich über Mittel verfügen, die es ihnen 
ermöglichen, eine Schule zu errichten und Grundſtücke zu kaufen. 


die die Sanierung hinter ſich haben, etwa 1600 Perſonen nach Prenz- 
lau weitergeführt worden, wo ſie in den bisherigen Reichswehrkaſernen 
untergbracht worden find. Das Lager Prenzlau ift der Leitung des 
Majors a. D. Nautmann, des Leiters des Eudtkuhner Durch- 
gangslagers, unterſtellt. Um die ſeelſorgeriſche Betreuung der Kolo⸗ 
niſten ſicherzuſtellen, iſt vom Evangelijchen Oberkirchenrat mit Zu- 
ſtimmung des Neichskommiſſars Pfarrer Schneider aus Lauen- 
burg i. Pom. berufen worden, der früher im Wolgagebiete tätig war. 
Auch für den Schulunterricht der Flüchtlingskinder ſoll durch die Her⸗ 
anziehung reichsdeutſcher Lehrkräfte geſorgt werden. 


in Deutſchland. 
Polniſche Schulen für Berlin. 


In zwei Polenverfammlungen in Berlin wurde am 4. Dezember 
abends die Errichtung von polniſchen Winderheitenſchulen in der 
Reichshauptſtadt verlangt. Es kam zu maßloſen Angriffen der Nedner 
auf den deutſchen Charakter der Provinz Brandenburg. 


Polnischer Kinderhort in Berlin. 


Am 13. Oktober wurde in Berlin, Emdener Straße 19, ein zweiter 
polniſcher Kinderhort durch den polniſchen Schulverein „Oswiata“ er- 
öffnet. Bei der Feierlichkeit hielt der Vorſitzende des Verbandes 
polniſcher Schulvereine in Deutſchland, Baczewſki, die Feſtrede. 


Der Korridor als Menſchenfalle. 


Prälat Kaller in Dirſchau verhaftet. 

Der apoſtoliſche Adminiſtrator der Srenzmark Poſen-Weſtpreußen, 
Prälat Kaller, ift bei feiner Nückreiſe vom Katholikentag in 
Danzig von der polnischen Grenzpolizei in Dirſchau aufgehalten und 
verhaftet worden. Die Polen, die ſich auf ihre Verehrung für die 
katholiſche Kirche und ihre Würdenträger ſo viel zugute tun, haben 
den Prälaten Kaller aus dem Zuge herausgeholt, zur Wache gebracht 
und mit einer anderen Perſon zujammen in ein Arreſtlokal, deſſen 
enſterſcheiben zerbrochen waren, geſperrt. Erſt nach energiſchem 
Proteſt wurde der Verhaftete in einen anderen, nicht weniger unzu⸗ 
länglichen Naum gebracht, in dem er die ganze Nacht zubringen 
mußte. Am frühen Morgen wurde er wie ein Gefangener von einem 
Polizeibeamten zum Zuge geführt und nach Danzig zurückgeſchickt. 
Prälat Kaller hatte beim polniſchen Konſulat in Schneidemühl das 


Hin- und Rückreiſeviſum für die Fahrt durch den Korridor beantragt; 
auf der Rückfahrt erfuhr er in Dirſchau, daß der Nückreiſeviſum-Ver⸗ 
merk gestrichen worden war. Das hat zu Jeiner Verhaftung geführt. 


Wenn der kontrollierende Beamte vielleicht auch nur ſeine Pflicht 
getan hat, Jo iſt doch die Verweigerung einer ſofortigen, nachträglichen 
Viſumerteilung eine bewußte Schikane, um den Verkehr durch den 
Korridor nach Möglichkeit zu behindern. Die Sentrumsfraktion hat 
in einer kleinen Anfrage die Regierung um Auskunft darüber gebeten, 
was ſie zu tun gedenke, um derartige Beläſtigungen deutſcher Neifender 
im Korridor in Zukunft zu verhindern. 


Von polniſcher Seite wird verſucht, den ganzen Swiſchenfall als 
harmlos hinzuſtellen. Prälat Kaller hat gegen die polniſche Dar- 
ſtellung eine Erklärung abgegeben, in der er die in der deutjchen 
Preſſe wiedergegebene Beſchreibung beftätigt und ausdrücklich her- 
vorhebt, daß ihm das Verlaſſen des zugigen Naumes, in dem er ohne 
Sißgelegenheit die Nacht zubringen mußte, unterJagt war. Den 
Warteraum zu betreten, war ihm ſtreugſtens verboten. Sum Sahr- 
kartenſchalter und zum Zuge wurde er von Polizeibeamten eskortiert; 
ſeine Rückkehr nach Danzig wurde genau überwacht. Er war in 
jeder Hinſicht in ſeiner Bewegungsfreſheit gehemmt. 


Das Schickſal der Deutſchen in Polen. 


Polniſche „Aufbauarbeit“. 


Der Abbruch der Münſterwalder Weichſelbrücke iſt vollendet. Ein 
techniſches Meiſterwerk iſt dem Verſailler Diktat und dem polnischen 
„Kulturwillen“ zum Opfer gefallen. Die Brücke, die mit einer Länge 
von 1058 Meter bei ihrer Sertigſtellung 1909 die Bewunderung des 
In- und Auslandes fand und deren Baukoſten damals 9 Millionen A 
betragen hatten, ſtellte die kürzeſte Verbindung der 
inneren Ceile Oſt- und Weſtpreußens dar. Früher ver⸗ 
kehrten zeitweiſe 40 Züge täglich über die Brücke. Mit ihr it 
die einzige Verbindung (Eisenbahn, Sahrſtraße und Fußgängerſteig) 
zwiſchen dem deutſch gebliebenen Oftpreußen und dem polniſch ge⸗ 
wordenen Pommerellen zerſtört. Die Abſicht, diefe Trennung voll- 
kommen zu machen, iſt der eigentliche Grund zum Abbruch geweſen und 
nicht der willkommene Vorwand, daß die Unterhaltungskoſten in 
keinem Verhältnis zu der verkehrsmäßigen Beampruchung ſtünden. 
Denn das hätte bei einigem guten Willen anders ſein können. Die 
Polen waren geſchmacklos genug, dieſen Anlaß zu einer Feier zu be= 
nutzen, die dieſer Cage in ewe ſtattfand. Die leitenden Ingenieure, 
die beim Serſtörungswerk beſchäftigten Arbeiter und eine Anzahl von 
Gäͤſten, darunter auch ein Offizier als Negierungsvertreter, ver- 
ſammelten ſich nach gemeinfſamem Kirchgang (h zu einem 
Seſteſſen, auf dem die Vernichtung eines der größten deutſchen 
Kulturwerke im Oſten „gefeiert“ wurde. Mit demſelben Sunismus, 
mit dem Polen an die Niederreißung der Brücke ging, hat es jet ſein 
Werk durch dieſe Feier gekrönt. Eine Barbarei, die für die polniſche 
Nation nur allzu bezeichnend iſt. 


Heidelck aus der Haft entlaſſen. \ 

Am 7. Dezember wurde der Hauptgeſchäftsführer des Sentralbüros 
der deutſchen Abgeordneten in Seim und Senat, Studienrat Friedrich 
Heidelck, nach einer Haft von 7 Wochen aus dem Unter- 
ſuchungsgefängnis entlaſſen. Dagegen ſollen die vor 9 Wochen ver- 
hafteten Deutſchen, Jugendpfleger Mielke - Bromberg und Ober- 
lehrer Dr. Burchard -Poſen, nur dann aus der Haft entlaſſen 
werden, wenn fie 5000 bzw. 9000 Sloty Kaution Stellen. 


„Verhaftung einer deutschen Wanderlehrerin. 

In Neudorf am Berge, Krs. Wreſchen, wurde die aus Bromberg 
ſtammende deutſche Wanderlehrerin Hedwig Fraß unter dem Dor- 
wand, geheimen Schulunterricht erteilt zu haben, verhaftet. Es wird 
behauptet, Hedwig Fraß ſei von der Schulabteilung der deutſchen Ver⸗ 
einigung im Sejm und Senat ausgefandt worden, um jehuspflichtigen 
deutſchen Kindern die deutſche Sprache zu lehren. 


Bedrohung eines deutſchen Vertreters in Oſtoberſchleſien. 

Die Minderheitenzeitungen melden, daß in Dombromka in der 
Nacht zum Donnerstag 5 oder 6 Perjonen in das Haus des Bevoll- 
mächtigten der Liſte der deutſchen Wahlgemeinſchaft in Groß- 
Dombromka, Kreis Schwientochlowitz, einzudringen verſuchten. Von 
dem Bevollmächtigten Pogode abgewieſen, beschädigten ſie die Slur- 
tür und gaben dann von der Straße aus noch einen Schuß gegen die 
Wohnung des Pogode ab, der in die Simmerdecke eindrang. Che ſie 
das Haus verließen, forderten fie Pogode auf, bis Donerstag mittag 
mit ſeiner Familie aus Dombrowka zu verſchwinden. 


——xę ᷑ 


— Bundesnachrichten. 


Ein frohes geſegnetes Weihnachtsfeſt 
wünſchen wir allen unſeren lieben Leſern und Leſerinnen, Freunden 
und Mitarbeitern. Weihachten, das uns das Chriſtkind in der Fremde 
und in größter Armut zeigt, iſt Jo recht eigentlich ein Feſt der Ver- 
drängten. Möge es allen, auch denjenigen, die vergrämt und ver— 


bittert in Not und Sorgen vergangenen ſchöneren Tagen in der alten 
Heimat nachtrauern, eine Herzſtärkung bedeuten und einen Hoffnungs- 
ſtrahl in ihre Seelen ſenken. Möge es ferner uns ſeeliſch neu und 
ſtärker verbinden mit unſeren Brüdern und Schweſtern in den uns 
geraubten Gebieten, mit denen wir einſt Glück und Freude teilten 
und mit denen wir den Zauber des Weihnachtsfeſtes zuſammengenoſſen. 


Berichte über Weihnachtsfeiern in den Ortsgruppen 


bitten wir uns in der allerknappſten Sorm eimuſchicken. Es iſt uns 
lieb, wenn möglichſt alle Ortsgruppen über ihre Weihnachtsfeiern 
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berichten. Wir bitten aber, daß nur in wenigen Seilen vor 
allem mitgeteilt wird, was die einzelnen Ortsgruppen in bezug auf die 
Kinderbeſcherungen und Geſchenke für Alte und Bedürf- 
tige geleiſtet haben. Dagegen bitten wir, von ins einzelne gehenden Be- 
richten über die gehaltenen Reden und vor allem über den weihnacht— 
lichen Unterhaltungsteil abzuſehen, längere Berichte darüber vielmehr 
in den örtlichen Tageszeitungen zu veröffentlichen, für das „Oſtland“ aber 
auf die Unmöglichkeit, derartige Berichte von 500 Ortsgruppen ju 
bringen, Rückſicht zu nehmen, zumal ſie ihrer Gleichförmigkeit wegen 
von der Mehrzahl unjerer Bezieher doch nicht geleſen werden würden, 
für ſie alfo toter Stoff wären. Wir bitten zu bedenken, daß ſich ge— 
rade in der jetzigen ſo bewegten und für die Oſtfragen ſo wichtigen 
Seit der Platz im „Oſtland“ beſſer verwerten läßt. 


Vorbildliche Kalenderwerbung. 


Eine unſerer Ortsgruppen, die zuerft nur 50 Stück des Oſtdeutſchen 
Heimatkalenders beſtellt hatte, hat inzwiſchen 250 Stück nachbeſtellt 
und hofft, noch weitere Beſtellungen aufgeben zu können. Dieje 
250 Kalender ſind nicht etwa nur bei Mitgliedern der Ortsgruppe, 
jondern vor allen Dingen durch die perſönliche Werbetätigkeit des 
Vorſitzenden und einzelner Mitglieder bei Außenſtehenden abgeſetzt 
worden, die dadurch ein Bild unferer oſtmärkiſchen Schickſale und 
Nöte erhalten haben. Außerdem fließt der Kaſſe dieſer Ortsgruppe 
durch den Unterſchied zwiſchen dem Einkaufs- und Verkaufspreis 
des Kalenders ein erheblicher Betrag zu. 

Eine andere Ortsgruppe, die nur etwa 30 Mitglieder zählt, hat 
100 Kalender beſtellt und bezahlt und inzwiſchen 25 weitere Stück 
angefordert. 

Wenn alle unjere Ortsgruppen in bezug auf Kalender und Oſt- 
landwerbung ſo vorbildlich arbeiteten, könnten dieſe unſere Werbe— 
und Kampfmittel in ganz Deutſchland die größte Verbreitung haben 
und einen noch viel größeren Einfluß gewinnen, den wir jur Vertretung 
unferer Oftbelange mit allen Kräften anstreben mülfen. 


— Aus der Bundesarbeit — 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Berlin-Weſt hielt am 16. Dezember im neuen 
Saal des „Viktoriagartens“ ihre Weihnachtsfeier ab, die ſehr zahlreich 
beſucht war und einen gemütlichen Verlauf nahm. Der Vorſitzende, 
Herr Kattau, richtete an die Verfammlung herzliche Begrüßungs- 
worte, insbeſondere auch an Herrn Bundespräſidenten Ginſchel und 
jeine Sattin ſowie Frau Geheimrat Schmid. In feiner von Herzen 
kommenden und zu Herzen gehenden Feſtrede verſtand es Herr Pajtor 
Gürtler, den Erwachſenen vor Augen zu führen, was ihnen der- 
einſt Weihnachten in der alten Heimat bedeutet hat, und damit zugleich 
den Kindern oſtmärkiſche Eindrücke zu geben. Er erzählte dann in tief 
ergreifender Weiſe von drei Weihnachten im Weltkriege an der Oſt— 
front. und leote ſeinen. Hgreru- nabe. ‚die. anten alten. Weihhachtsliften. 

zu pflegen, die Jugend in echt oſtmärkiſchem Geiſte und damit ju— 
gleich auch im Geiſte der Sucht und Ordnung zu erziehen, ſich bewußt 
zu fein, daß man Weihnachtsfreude und Weihnachtszauber auch in der 
Armut genießen kann, und ſich Jo auch im Verdrängtenelend nicht aus- 
Ichliegen zu laſſen von der Weihnachtsfreude und dem Weihnachts- 
frohſinn. Dabei betonte er auch, wie wichtig es iſt, daß ſich die Oſt— 
märker im Oſtbund zuſammenſchließen und ihm die Treue halten, da— 
mit die Pflege der Heimatliebe und der Heimattreue in ihnen nicht 
erlöſche, Jondern ſich im Zuſammenſein mit den Landsleuten immer 
wieder erneuere. Im Anſchluß an die packende Anſprache ſang die 
Feſtverſammlung das alte Weihnachtslied „O du fröhliche“. Nach 
timmungsvollen Geſangs- und Gedichtvorträgen fand die Beſcherung 
für die Kleinen ſtatt, wobei etwa 50 Kinder mit bunten Tellern be- 
ſchenkt wurden. Der Weihnachtsmann verteilte dann noch Weihnachts- 
pakete an die Mitglieder der Jugendgruppe. Über 30 alte Mitglieder 
waren durch Überreichung einer aus Geld und Lebensmitteln beſtehen— 
den Weihnachtsſpende in ihrer Wohnung erfreut worden. 

Die Ortsgruppe Berlin-Ost hörte in ihrer Monatsverſammlung am 
6. Dezember, geleitet vor ihrem 1. Vorſitzenden, Herrn Ad. Stephan, 
SO 36, Krüllſtr. 15, den Vortrag ihres Kulturpflegers, Herrn Haupt- 
lehrers Schulter, über „Berlin, vom Fiſcherdorf zur Weltſtadt“. Herr 
Schuſter hat in mühevoller Arbeit aus den älteſten Urkunden das 
Material herausgeholt, das u. a. ergibt, daß unfer großes Berlin aus 
den beiden Siſcherdörfern Berlin und Kölln a. S. und der Seldmark 
des Dorfes „Weddinge“ entſtanden iſt. Der einſtündige Vortrag ließ 
uns mandelbare” Bilder ſehen, bis Berlin das geworden ijt, was es 
heute darſtellt. Herr Schujter erntete reichen Beifall. Erwähnt darf 
noch werden, daß wieder vier Neuaufnahmen erfolgten, Herr Stephan 
gab die Tagesordnung für die am 3. Januar 1939 im Vereinslokal 
ſtoftfindende Generalverſammlung bekannt, zu welcher hierdurch ein— 
geladen wird. Die Weihnachtsfeier findet am Montag den 30. De- 
zember im Vereinslokal ſtatt. Eintritt 50 Pf. Beſchloſſen wurde, 
die Einrichtung einer Kranzſpende gegen einen ab 1. Januar 1930 zu 
zahlenden monatlichen Sonderbeitrag von Jo Pf. Aus dieſem daraus 
ſich inzwiſchen anfammelnden Fonds ſoll dann ab 1. April 1930 auf 
Grund einer Anzeige die Kranzſpende erfolgen. Es wurden Mel- 
dungen jür eine neue Fahnenabordnung entgegengenommen und ein 
Wahlausſchuß beftimmt. 

Die Ortsgruppe Brandenburg hat in ihrer Monatsverſammlung am 
9. Dezember 40 Neuaufnahmen verzeichnen können. Wie erinnerlich, 


hat vor kurzem dort die mit einer oſtmärkiſchen Kundgebung ver- 
bundene Fahnenweihe ſtattgefunden, wofür die Ortsgruppe eine rege 
Tätigkeit entfaltet hatte. Die Stadt Brandenburg hat auch mit Ver— 
waltung und Einwohnern das regſte Intereſſe daran gezeigt, das nun 
jetzt in dieſer großen Mitgliederzahl zum Ausdruck kommt. Die 
Ortsgruppe hat auch die Verſammlung am 9. d. M. ſchön ausgeſtaltet; 
es ſprach das Präſidialmitglied, Herr Stadtoberfekretär Adolf 
Stephan - Berlin, über das in letzter Seit Jo viel erwähnte Ab- 
kommen mit Polen und die daraus entſtandene Pflicht zur Entſchädigung 
der Liquidationsgeſchädigten, über Neuordnung der Organiſation, über 
die Frage einer endgültigen Schlußentſchädigung, ſowie über die Nöte 
der deutſchen Brüder in Rußland. Auf das deutſch⸗polniſche Finanz- 
abkommen eingehend, hob der Redner vor allem die große Gefahr 
hervor, die darin beſteht, daß das Abkommen zum weitaus größten 
Teil auf Treu und Glauben abgeſtellt ſei und für Oeutſchland er- 
fahrungsgemäß die ſchwerſten Enttäuſchungen bringen müſſe. Der 
Vortragende wies ferner auf die kataſtrophalen Folgen des deutſch⸗ 
polniſchen Handelsvertrages für die deutſchen Landwirte hin. an 
müſſe von der jetzigen Regierung verlangen, daß fie ſich nach den Ab- 
machungen mit Polen ausdrücklich auf den Standpunkt der Wieder- 
gewinnung der abgetrennten Oſtgebiete durch friedliche Mittel feſtlege, 
um bei Polen und in der Welt keine Zweifel in der Oftgrenzenfrage 
aufkommen zu laſſen. Dem 1. Vorſitzenden der Ortsgruppe, Herrn 
Kriminalbefirksſekretär Buchmann, Großgörſchenſtr. 2, J wurde 
eine Ehrenurkunde für ſeine Verdienſte um die Sache des Oſtbundes 
überreicht. Herr Lehrer Baade - Bernau beſchäftigte ſich mit dem 
Problem der Jugenderziehung in einem längeren Vortrage, in dem er 
vor allem bedauerte, daß die Erziehung der Jugend meijt mit der 
Vollendung des 14. Lebensjahres als abgefchlojfen angeſehen werde, 
während eine Jugenderziehung beſonders in den folgenden Jahren von 
großer Wichtigkeit ſei. Im Anſchluß hieran fand die Gründung einer 
Jugendgruppe Brandenburg ſtatt, deren Organiſation von der Orts- 
gruppe ſelbſt noch weiter veranlaßt werden wird. 


Landesverband Freistaat Sachſen. 


Die Ortsgruppe Leipfig veranſtaltete Mittwoch den 27. No- 
vember, im neuen Saal ihres hieſigen Vereinshauſes einen wohl⸗ 
gelungenen Rammermufikabend, der erfreulicher Weile einen ſtarken 
Suſpruch an Mitgliedern und Säſten aufzuweiſen hatte. Die dar- 
gebotenen Leiſtungen auf muſikaliſchem Gebiet wurden in meiſterhafter 
Weiſe zum Ausdruck gebracht, Jo daß auch von hier aus unſerem 
Or. Ernſt Jolowic z und ſeinen mitwirkenden Kunſtfreunden Aner- 
kennung und herzlicher Dank ausgeſprochen ſei. Ganz beſonders her⸗ 
vorfuheben find ein Trio für Klavier, Violine und Violoncello, die 
ausgezeichneten Klaviervorträge von Frl. Dr. Vidor, ſowie ein 
Quartett für Klavier, Violine, Viola und Violoncello. Beſonders an- 
ſprechend waren auch die Lieder der bekannten Konzertſängerin Srl. 
Lotte Meuſel mit ihrem klangvollen Mezoſopran. Der übliche 
Can; für jung und alt beſchloß den äußerſt anregend verlaufenen 
Abend, der bei allen Beteiligten großen Anklang fand. Wir machen 
die mitglieder noch af das am Sonnabend den .. Oanuar 930 

ſtattfindende Weihnachtsfeſt und einen Familienabend am 9. Februar, 
der ſich der Landesverbandsſitzung anſchließt, aufmerkſam. Su beiden 
Veranſtaltungen ergehen noch beſonders Einladungen. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Die Ortsgruppe Kafſel hielt am 5. November eine Monatsver- 
ſammlung ab, die recht gut befucht war. Der Vorſitzende, Pfarrer 
Pelz, berichtete einleitend über die große Szezupiorno-Verſammlung 
in Berlin und erinnerte an die ſchmachvolle Verbannung der über 
10000 Landsleute in Siczupiorno vor zehn Jahren. Wenn nichts, 
Jo betonte er, die Polen in der Welt kompromittieren könne, dieſe 
Schandtat täte es gründlich. Aus dieſem Grunde auch müſſe die Un- 
tat von Szczupiorno immer wieder der Welt bekanntgegeben und in 
Erinnerung gebracht werden. Ein Volk, das ſolcher Barbarei fähig 
ſei. dürfe nicht auf die Dauer über deutſches Land und Volk herrſchen. 
Darum dürften die Oftmärker nicht ruhen, bis das Verlorene wieder- 
gewonnen ſei. Anſchließend berichtete Herr Sahnarft Rofeberg 
über feine letzthin gewonnenen Reijeeindrüke in Polen. 
Bejonders ſchmerzlich berührte es dabei, als er aus eigenem Erlebnis 
die Tatjache belegte, daß ſchon jetzt, nach zehn Jahren, deutſche 
Jugend teilweiſe nicht mehr imſtande Jei, ſich 
fließend in deutſcher Sprache ju unterhalten. Nichts 
beweiſe ſchlagender die rigoroſe Entdeutſchungspolitik 
der Polen als diefer eine Fall für viele. Er iſt für Deutſchland 
eine ernſte Mahnung, die Augen offen zu halten und kein Mittel un- 
verjucht zu laſſen, deutſches Volkstum im Often vor dem 
Polonismus zu ſchützen und zu retten. — Sum Schluß 
legte der Vorſitzende den Landsleuten aufs neue den Bezug des 
„Oſtlands“ und des Bundes kalenders nahe. Lebendiges 
Mitglied ſein heiße: die Darbietungen und Einrichtungen des Bundes 
fleißig gebrauchen. e 


Oſtmärkiſche Zeimgtnachrichten 


Perjönliches. 

Frieda Jung f. 
Im Alter von 64 Jahren iſt die oſtpreußiſche Dichterin Frieda 
Jung nach einer Operation in der önſterburger Frauenklinik an 


Herzschwäche geſtorben. Von dieſer feinfinnigen und durchaus boden- 
ſtändigen Dichterin haben wir wiederholt Beiträge gebracht und erſt 
in dieſem Jahr auf ein neues Gedichtbuch von ihr hinweiſen Können. 
Auch als Vortragende ihrer eigenen Werke iſt ſie, namentlich in ihrer 
Heimat, bekanntgeworden. Wir werden in einer der nächſten „Kultur“ 
Beilagen das reife und ſchöne Schaffen der nun Verewigten würdigen. 


Gra; zu Dohna f. . 

Graf und Burggraf zu Dohna, Generaladjutant des ehemaligen 
Kaiſers und General der Kavallerie a. D., iſt am 16. Dezember im 
Alter von 78 Jahren auf Schloß Sinckenſtein bei Noſenberg (Wejt- 
preußen) an den Folgen einer Lungenentzündung verſtorben. 


Hermann Lutz f. 


Nach kurzer Krankheit ſtarb am 14. Dezember der frühere Ökonom 
des Deutſchen Klubs in Stargard, Rentier Hermann Lutz, im Alter 
von 66 Jahren. Erſt vor wenigen Jahren war er von Dirſchau, wo 
er ſich großer Achtung und Beliebtheit erfreute und u. a. auch Stadt⸗ 
verordneter geweſen war, nach Stargard gezogen. Auch in ſeinem 
neuen Tätigkeitsfeld hatte er ſich ſchnell die Wertſchätzung feiner 
deutſchen Mitbürger gewonnen. 


Diakonifin Adele Leifert f. 


Das Diakonifen-Mutterhaus Bethesda in Landsberg a. d. W. 
Früher Gneſen) hat einen ſchweren Verluſt erlitten. Eine der älteſten, 
treueſten und zuverläſſigſten Mitarbeiterinnen des Mutterhauſes, 
Oberſchweſter Adele Leifert, ift am 14. Dezember infolge eines 
Krebsleidens geſtorben und am 17. durch Herrn Paſtor Gürtler aus 
Berlin in Lübben unter großer Teilnahme beerdigt worden. Die Ver— 
ſtorbene war ſeit einigen Jahren Leiterin der Außenſtelle Lübben des 
Mutterhauſes Bethesda. Durch ihre hingebende Pflichttreue und g 
ihre Umjicht hat fie ſich auch in Lübben ſehr bald das allgemeine Ver- 
trauen erworben. Chr lauterer Charakter, ihre Schlichtheit und 
Herzlichkeit ſichern ihr bei allen, die ſie gekannt haben, ein ehrendes 
Andenken über das Grab hinaus. 

* 


Verlobt: Gorichtsaſſeſſor Kurt Jaeſchke und Frl. Siſela 
Liebrecht, Tochter des Generalmajors a. D. Maximilian Liebrecht 
in Frankfurt (Oder). 


Vermählt: Paul Habiſch und Srau Charlotte, geb. Saffe, in Liebau 
und Hirſchberg (Schleſ.), fr. Bromberg; Erika Pohlke, Cochter des 
Steinſetzmeiſters Friedrich Pohlke in Hüls i. Weſtf., Joſefſtr. 46, fr. 
Sagenfeld b. Montwy (Poſen) mit dem Bürobeamten Walter Dert- 
mann am 30.11.29, Wilhelm Kaeßler und Frl. Irma Mack am 
25. 12.; Liſa Weſſel, Königsberg i. Pr., mit Oberleutnant Johannes 
Siſermann, Inf.-Agt. 1, Gumbinnen rüber Liffa i. P.), 9. 12.; 


Silberne Hochzeit: Bäckermeiſter Emil Mack und Frau in 
Landsberg (Warthe), früher Nogowo, Krs. nin (Poſen), am 26. 12. 

Bejahrte Oſtmärker: Witwe Emilie Sottmeier in Arnswalde, 
Hohethorſtr. 31, früher Grauden;, am 27. 12. 79 F.; Veteran Karl 
Grüning in Oberhauſen (Rhld.), früher Steinburg bei Nakel, am 
3). 12. 80 J.; G. iſt Veteran von 1870/71. und wurde, weil ſeine 
beiden Söhne im Grenzſchutz Jtanden, in Szezupiorno interniert; feine 
Ehefrau wurde am 20. 12. 70 J. alt; Konrektor i. R. Georg Mich a- 
lik in Hagen, früher Hauptlehrer und Kantor in Schildberg, am 
14.12. 66 J.; Auguſte Hahn, geb. Kirſchke, Kramzig, Krs. Bomſt, 
früher Jodun, Krs. Bomſt, am 6. 12. 90 J., Oberzollfekretär i. N. 
Adolf Bartſch in Kleinpolkwitz bei Sprottau, früher in Lobſens, 
Krs. Wirſitz, wo er viele Jahre als Stadtverordneter wirkte bis zur 
Übergabe an die Polen, am 17. 12. 70 J.; Otto Heſſe in Regens- 
burg am 26. 11. 70 J.; von 1890-1921 war er als Siedemeifter in 
der Sutkerfabrig Cuczno bei Hohenſalza tätig; Frau Johanna 
Pfeiffer, geb. Dilling, in Nohnſtock, Krs. Bolkenhain, am 
26. 10. 64 C.; Stationsmeiſter i. R. Nobert Pfeiffer, ebendort, 
früher Hora, Krs. Jarotſchin, und Kions, Krs. Schrimm, am 26. 11. 
70 3; Frau Julie Aber, geb. Nawack, in Leipzig⸗Eutritzſch, früher 
Rawitſch, am 20. 12. 60 J.; Prof. Otto Beyer, Heriſchdorf (Nie⸗ 
Tengebirge), früher Poſen, Friedrich-Wilhelm-Sumnaſium (1893 bis 
199), am 27. 12. 75 J.; Gartenbaudirektor Carl Hampel in 
Frankfurt a. O. am 9. 12. 80 J.; Altjitzer Wilhelm Rnijpel, feit 
dem polnischen Aufftand bei feinem Enkel Sleiſchermeiſter Huhn in 
Bomft wohnend, am 4. 12. oo F.; Frau verw. Lehrer Berta 
Gehrke in Berlin, früher Nakel, am 29. 11. 60 F.; Rentner 
Sottlieb Neich in Frankfurt a. O., früher in Warberg, Krs. 
Schrodau, am 15. 12, 86 F., Oberpoſtſchaffner i. R. Nudolf 
Meiſter in Berlin N 58, früher Schubin, am 19. 12. 69 J.; Srau 
Anna Benſch, geb. Schwarz, in Frankfurt a. O., am 23. 12. 73 J.; 
Eigentümer Johannes Sritſche in Berlin-Karow, früher Gaſthof- 
beſitzer in Miloſtowo, Krs. Birnbaum, am 10. 12. 80 J. In Nr. 49 
muß es heißen: Landjägeroberleutnant i. R. Pernak. 

Geſtorben: Frau Augufte Skobel, geb. Merke, in Thale, früher 
Kähme, Krs. Birnbaum, am 17. 11., 78 J.; Oberpoſtſekretär i. N. 
Otto Bartig in Schneidemühl am 4. 12, 62 J.; Rechnungsrat 
Robert John in Schneidemühl am 3. 12.; Stau verw. Kaufmann 
Emma Noch na, geb. Neunherz, in Frankfurt a. O. am 4. 12., 76 G.; 
rau Magdalena Ebertus, geb. Freudenberg, in Jakobsdorf am 
4. J2., 37 J.; Friedrich Theidel in Liſſa am 4. 12., 82 J.; Sani- 
tätsrat Samuel Jeßner in Königsberg i. P., 71 J.; Frau Emilie 
Milit, geb. Lody, in Berlin-Lankwitz, früher Poſen, 85 J.; Srau 
Auguſte Srzebinaſch, geb. Sorek, in Berlin, früher Thorn, am 
12. 12., 51 J.; Oberweichenſteller i. N. Daniel Jung in Schwarz 
bei Calbe a. S., früher Slowno bei Polen, am 15. 7., 67 J. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 


Todesfalls zu verkaufen 


Kurt Slä „ Schriftfü der Ort Thale, d 12 — 5 
Winkler, früher 5 B „Oflland⸗Kultur“ und „Am oſtmärkiſchen Herd“ 20 Seiten. 
i 5 Veränderungshalber Allein⸗ Welche Landsmännin 
Reftaurations: verfaufe mein ſtehende Dame iſt bereit, in eine behördl. Wer kennt Wer kennt 
grundſtück 52 Jahre alt, verdrängte Pachtung von 90 Morg. die Anſchrift des Herrn die Anſchrift des Herrn 

e Huus grundstück Annen 110 nen mit Gaſtwirtſchaft Lehrers Dew Babowitz Ebeſcan fie 92 3 5 

ähe ins, Anzahl. un; slos, ſu ei s i 2 A 3 
6000—10 000 M., 1 5 mit Stall und Scheune, altern Herrn oder einzuheiraten. due in Dohenjeize Frey. fr. Culm, Weſtpr., 


großem Obſtgarten, ca. Dame gegen Taſchen⸗ 


oder zu verpachten; bei 
Pacht 3000 M. erfordl. 
pänendfurpefinvfiuett. 
Beamten. Gef. Offert. 
unter 4339 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Milch⸗ 
2 

geſchäft 
tägl. Umſatz 370 Liter, 
als einziges in einer 
Stadt von 6000 Einw., 
Grundſtück in gut. Lage 
der Stadt, m. 1½ Mrg. 
Land, Preis 16 000 M., 
Anzahl. 8000 M. ſofort 
zu verkaufen. Oelke, 


Friedeberg (Neumark), 
Fürſtenſtraße 25. 


Witwe will ihr gut⸗ 
gehendes 


Kohlen- U. Dünge- 
miltelgeichäll 


in Vorort Berlins 
ohne Grundſtück ver⸗ 
kaufen. Offerten unter 
4341 an das Oſtland 
erbeten. 


80 tragf. Bäumen elektr. 
Licht, mitten im Dorf, 
a.verfehrst.Strake.ael.. 
Bahnſt. a. Ort. Preis 
4800 M. bar. Vermittler 
ausgeſchloſſen. 

P. Auriſch, 
Lübars. b. Schönhauſen, 
Strecke Berlin-Stendal. 


3000 u. 1000 M. 
Hypothek 


auf ſichere Stelle für 
Ziegeleigrundſtück hier⸗ 
ſelbſt bald oder ſpäter 
von Selbſtgeber geſucht. 
Offerten erbittet 
Aug. Kuhnt, 
Baugeſchäft, 
Kottbus. 


Suche für ſofort 


landw. Arbeiler 


auf kleines Gut in 
Mecklenburg, Strecke 
Roſtock— Doberan. 

Meldungen unter 4316 


gan das Oſtland erbeten. 


eld den Haushalt zu 
ühren. Off. unt. 4343 
ar oas Dftlano erbeten. 


Tüchtiges, anſtändiges 
und ehrliches 


Alleinmädche 


für Haushalt u. Neſtau⸗ 
rant per 1. Jan. 1930 
geſucht. Ang. mit Ge⸗ 
haltsanſpr. u. Zeuanis⸗ 
abſchriften an Suhr, 
Oranienburg, Königs⸗ 
allee 41. Reſt. „Großer 
Kurfürſt“, erbeten. 


Wilwer 


51 Jahre, Oſtm., ſehr 
verträglich, äuß. ſolide, 
i. feſter Stellung, bietet 
Frau ohne Anhang an⸗ 
genehmes ruhiges Heim 
Greilich, Magdeburg, 
Arndtſtr. 32. 


Haushallslührung 


im frauenloſen ſucht 
beſſere, ſolide Wirt⸗ 
ſchafterin, 35 J., perfekt 
im Kochen uſw. Off. 
unt. 4330 a. d. Oſtland. 


Bin 30 Jahre alt, evgl., 


Mitteilungen erbittet Feldſtraße 11? 


geſ., 1,68 groß. über⸗ H. Weiſe, Kantor i. R., 
nehme Pachtung von 


ven Witern. Wiwas 
Vermögen erforderlich. 
Off. mit Lichtbild, das 
zurückgeſandt wird, unt. 
4310 an das Oſtland 
erbeten. 


Heirat 


Landwirt, 30 J. alt, ev., 
Oſtmärker, mit Reſtgut 
von 58 Mg, ſucht auf 
dieſem Wege Dame, 20 
bis 30 J., am liebiten 
Oſtmärk., zwecks ſpät. 
Heirat kennenzulernen. 
Etwas Vermögen erw. 
Zuſchriften mit Bild, 
welches zurückgeſandt 
wird, unter 4338 an 
das Oſtland erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Frl. 
Martha Wuttke, früher 
Liſſa i. P., Leiterin der 
Klein⸗Kinderſchule in 
Samter? Zuſchriften u. 
4309 an das Oſtland 
erbeten. 


Frankfurt a. O., 
Leipziger Straße 92, 
(früher Samter, Poſen). 


Wer kennt 
die Adreſſe des Herrn 
Janz, früher Bromberg, 
Schwedenhöhe, jetzt an⸗ 
geblich i. Bremen wohn⸗ 
haft? Angaben gegen 
Erſtattung der Unkoſten 
erbittet Otto Liebrecht, 
Uchtdorf, Pom., Kreis 
Greifenhagen. 


Transportable 


Küchenherde 


vom kleinſten bis zum 
größten Hotelherd, zum 
Feuern mit Kohle und 
Holz. 75% Brennſtoff⸗ 
erſparnis. Eine Zierde 
für jede Küche, direkt 
ab Fabrik. Verlangen 
Sie Katalog geg. Ein⸗ 
ſend. von 50 Pf. durch 
H. Macke, Liebenthal, 
Bez. Liegnitz. 


Paul Neitzke, 
feine! Mommieru, 
Rückertſtraße 6. 


Wer kennt 


die Adreſſe des Herrn 
Oskar Pankop, früher 
wohnhaft geweſen in 
Groß: Morin, Kreis 
Hohenſalza? 

Mitteilung a. Fr. Marta 
Köhler, Jeſſen/Elſter, 
Oberberge 1, Bz. Halle. 


Gesicherte, 
Lute Existenz!! 


Krankheitshalber und 
weil alleinſteh., bin ich 
gezwung., mein ſeit 30 J. 
beſtehendes Berliner 
Sanitätsgeſchäft mit 
ſtaatl. u. jtädt. Kranken⸗ 
haus⸗Aufträgen unter 
günſtigen Bedingungen 
preiswert mit Lager 
zu verkaufen. Lieferant 
von Krankenkaſſen. Off. 
unt. 4327 a. d. Oſtland. 


IT 


Nach langem, ſchwerem Leiden ent- 
ſchlief heute nacht in Lübben unſere 
liebe Oberſchweſter 


Adele Leifert 


Seit Gründung des Mutterhauſes 
gehörte die Heimgegangene unſerer 
Schweſternſchaft an. In ſelbſtloſer Hin⸗ 
gabe und Aufopferung an ihren Beruf 
hat ſie ihre Kräfte nicht nur in den 
Dienſt der Nächſtenliebe geſtellt, ſondern 
ſie war auch unſerem Mutterhauſe die 
treueſte Mitarbeiterin. Die Heimge⸗ 
gangene wird als Vorbild treueſter 
Pflichterfüllung allen, die ſie kannten, 
in dankbarer Liebe unvergeſſen bleiben. 


In tiefer Trauer 


Oberin und Schweſternſchaft des Mutter⸗ 
hauſes vom Roten Kreuz Bethesda. 


Landsberg (Warthe), den 14. 12. 29 
(früher Gneſen). 


Am 5. Dezember entſchlief nach langem, 
ſchwerem, mit Geduld ertragenem 
Leiden meine inniggeliebte Frau, unſere 
liebe, treuſorgende Mutter, Schwieger⸗ 
mutter, Großmutter, Schweſter, Schwä⸗ 
gerin und Tante 


Wilhelmine Kaldaſch 
geb. Schrade 
im Alter von 60 Jahren, 10 Mon aten 
und 20 Tagen. 
Dies zeigen tiefbetrübt an 
die trauernden Hinterbliebenen. 


Berlin⸗Wilmersdorf, den 16. 12. 29 
(Gneſen, Bromberger Str. 24). 


Am 11. Dezember entſchlief ſanft nach 
langem, ſchwerem Leiden unſere liebe 
Mutter, Schwieger⸗ und Großmutter, 

die Witwe 


Marie Seidenkranz 
geb. Albrecht 
im 73. Lebensjahre. 


In tiefem Schmerz 
die trauernden Hinterbliebenen. 


Eberswalde, den 12. Dezember 1929, 
Waldemarſtraße 3. 


Früher Rogowo, Kreis Znin. 


Da ich auch Verdrängter bin, wünſche 

ich all dieſen 

„Frohes Weihnachtsfest“ 
und bemerke, daß viele Landsleute in dieſem 
Jahr durch mich gut gekauft haben, und 
hoffe auch. im neuen Jahre einen guten 
Zuſpruch zu haben. 

Intereſſenten gebe ich bekannt, daß ich 
Güter, Landwirtſchaften in jeder Größe, 
Hotels, Gaſthäuſer, Kaffees, Bäckereien u. 
Konditoreien, Kolonialwarengrundſtücke, 
auch ſolche mit Bierſtube, Schmieden, 
Fleiſchereien, Kohlenhandlungen, Villen, 
Bausgrundſtücke ſowie auch Pachtungen 
ſtändig an Hand zum Verkauf habe. 


H. Buchholz, Wriezen / Oder, 


Frankfurter Str. 11, Tel. 276. Rückporto. | 
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Verein ehemaliger 
Osimärker, Berlin 


(Poſtbeamte aus den 
abgetretenen Gebieten) 


Zu der am Sonntag, den 
29. Dezember d. J., nachm. 
5 Uhr im Café Schöneberg, 
Schöneberg, Hauptſtr. 23/24 
ſt att findenden 


Weihnachts-Feier 


werden unjere Mitglieder 

freundlichſt eingeladen. Gäſte 

herzlich willkommen. 

Der Vorſtand: A. Jäger, 
1. Vorſitzender, 

Bln., Schönhauſer Allee 66/67. 


verein der Deulschen aus 
Nakel und Umgebung 


Am Sonntag, den 29. 12. 29, pünktlich 
3 Uhr nachmittags findet im großen 
Saale des Orpheum, Haſenheide 32/38, die 


Weihnachtsfeier 


des Vereins ſtatt. — Sämtl. Mitglieder 
des Vereins mit ihren Kindern, Ver⸗ 
wandten und Bekannten werden zu dieſer 
Feier herzlich eingeladen. Im Anſchluß 
hieran, von 5 Uhr, ab findet Tanz und 
Weihnachtsvarietè ſtatt. Näheres durch 
persönliche Einladung. Der Vorſtand. 


„Haus Ostland“ 
Selchow / Pomm. 


Der nädſte Lehrgang 


für Anſiedler⸗ und Bauerntöchter 
beginnt am 15. Januar 1930 und dauert bis 
15. März 1930. — Es ſind zu zahlen je Monat 
45 M. für Unterkunft und Verpflegung und 


10 M. für Kurſusgebühr. — Der Geſamtbetrag 
von 110 M. iſt im voraus zu entrichten. Ins⸗ 
geſamt können 24 junge Mädchen aufgenommen 
werden. Anmeldungen nimmt entgegen und 
Auskunft erteilt jederzeit Frau Ruth Heerdegen. 
Deutſcher Oſtbund, Berlin⸗Charlottenburg 2, 
Hardenbergſtr. 43, VI, Telephon Steinplatz 8031. 


Rum, Glühpunſch, 
Spirituoſen, Weine 


billigſt 
Karl Schmidt, 
Spezial⸗Magenbitter⸗ u. Kräuterlikörfabrik, 
Berlin, Prenzlauer Promenade 5. 


Straßenbahnen: 8, 17, 63, 71, 72, 73. 
Autobus halteſtelle 30, 42. 


wo 
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Verein heimattreuer Pinner! 


Am 4. Januar 1930, abends 8% Uhr 
im Café Gärtner (Bahnhof Bellevue) 


5. Stiftungsfeſt 


Landsleute und Gäſte ladet ein 
Der Vorſtand. 


— 


Polnische Hypotheken, 


Grundstücke, Forderungen, 
Wertpapiere etc. 
verkauft- verwaltet 

„MERKATOR“ E. m. b. l. 


Poznan (Posen), Skosna 8. 


Vertragsgesellschaft: Verband für Handel und Ge- 
Werbe. e. V., Posen. Ehrenamtl. Vertr.: Deutscher 
Außenhanuelsverband, Berlin. Allererste Refer 


Ländmaschinenhandlung 


mit moderner Reparaturwerfitatt, bisherige 
Beſchäftigung ca. 20 Mann, Jahresumſatz 
ca. 200 000 M., in kleiner Stadt Hinter⸗ 
pommerns zu verpachten oder zu verkaufen. 
Lager kann mit übernommen werden, iſt 
aber nicht Bedingung. 
Angebote mit Vermögensnachweis ſind 
zu richten unter 4335 a. d. Geſchäftsſt. d. Ztg. 


22 m 

Günstiges Angebot 
Lebhafte Induſtrieſtadt Niederſchleſiens eignet 
ſich zum Betrieb einer Betonwarenfabrik, da 
keine Konkurrenz am Platze. Komplette Ma⸗ 
ſchinen und Geräte dazu ſind preiswert ver- 
käuflich. Nichtfachkundige oder Anfänger werden 
durch erfahrenen Fachmann eingearbeitet und 
unterſtützt. Näheres durch 

Jakubke, Immobilien, Neuſalz (Oder). 
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m 
Mitglieder 1 1 
1 ut 
Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch · 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 


III SIS ISIS ISIS HEISS SI U 


Weihnachts wunsch! 


Oſtmärkerin im Alter von 16—18 J. als 
Stütze in Haushalt und Geſchäft (für 
meine liebe Mutter) bei Familienanſchluß 
und guter Behandlung geſucht. Be⸗ 
dingung: Ev., guten Charakter bzw. Nuf, 
ehrlich. Ang. mit Bild zunächſt an Rich. 
Semmler, Trachenberg i. Schl., erbeten. 
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Polnische Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 
Kozlowski 
G. 


& Rychlewski 
m. b. 9, 
Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149, 


Vertreter: 


Gustav Conrads,“ 
Blu.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


4 


Mein Büro befindet sich jetzt 


Berlin W9 
Potsdamer Str. 225 1 


Fernsprecher: 
Nollendorf 27 75 


Dr. Polke 


Rechtsanwalt 


Stadtmühle 


sofort zu verpachten, 
in guter Lage der Induſtrieſtadt Sommerfeld 
(Nd.⸗Lauſitz), mit neuzeitlicher Einrichtung, in 
uter Getreidegegend. Die Mühle hat bis 15t 
eiſtung, teilweiſe Waſſerkraft und Turbinen⸗ 
betrieb, teilweiſe elektr. Kraft und Elektromotor. 
Die Leiſtung kann auf Wunſch durch ent⸗ 
ſprechenden Ausbau von Maſchinen bis auf 
3—5 t verringert werden. Olmühle iſt auch 
vorhanden. Intereſſenten wollen ſich baldigſt 
an uns wenden. 
Magiſtrat Sommerfeld, (Nd.⸗Lauſitz). 


Unſere 
Szezypiorno⸗Schrift 


72 Seiten, mit zahlreichen Bildern, 
auf Illuſtrationspapier gedruckt, 
Preis 2 Mark, 
muß jeder deutſche Oſtmärker kennen, 
denn hier handelt es ſich um deutſche 
Kulturdokumente erften Ranges 
gegen die größte polniſche Schmach. 
Beſtellungen erbitten wir gegen Einſendung 
von 2 Mark oder Einzahlung dieſes Betrages 
auf unſerPoſtſcheckkonto Berlin 104 726 ſchleunigſt. 
Auch jede Ortsgruppe muß das Buch beſitzen. 
Es bietet für Vorträge und Aufklärungsartikel 
in der Preſſe unerſchöpfliches Material. 
Deutſcher Oſtbund, Berlin = Charlottenburg, 
Hardenbergſtraße. 


eee 
Möbeltransporte 


per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
85 8 Wohnungseinrichtungen, 
peditionen aller Art übernimmt 
R b Möckernstraße137 
a e 9 Tel. Bergmann 9670-71 
(irüher Bromberg) 
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Optiker Radke 


Posen — 


früher 


jetzt Magdeburg, 


Firma Optiker ADAM, 


Inhaber der Firma Optiker Adam 


| 


Brom 


Kölner Straße 8e 
und Breiter Weg 124, gegenüb. d. Katharinenkirche, 
und BERLIN, unter der altrenommierten 


Friedrichstr. 133 a, 
Nähe Weidendammer Brücke. 


berg 


Bekannte, streng reelle Bedienung. 
Großes reichhaltiges Lager in allen optischen Artikeln, zu billigsten 


Preisen. Empfehlenswerte, passende Weihnachtsgeschenke 


wie: Operngläser, Feldstecher, Barometer, Photoapparate, 


Lorgnetten, Brillen, Kneiier. 


Gewissenhafte fachmännische Augenprüfung kostenlos. 


Ostmärker 10% Rabatt, außer Markenartikel. 


Trrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr 


Verkaufe krankheitsh. 
meine prima 


Landwirtschaft 

m. ſehr gut. Gebäuden, 
Licht u. Kraft, 108 Mg., 
Wohnhaus 6 Zimmer, 


tot. u. lebend. Inventar, 
Preis 48000 M., An⸗ 
zahlung nach Verein⸗ 
barung. Anfragen u. 
4308 an das Oſtland. 


Bauernhof 


in öſtlicher Neumark zu 
verkaufen. 50 ha, davon 
32 ha Acker, 2,5 ha zwei⸗ 
ſchnitt. Wieſe, 7,5 ha 

ald (bis 45 jähr.), 
7,5 ha Aufſchlag Eichen 
und Birken. Gelegen⸗ 
heit, Acker zu pachten, 
erſtklaſſige Wirtſchafts⸗ 
und Wohngebäude, 
modern ausgebaute 
roße Viehſtälle, neue 
cheune, elektr. betrieb. 
Waſſerleit., alle Maſch. 
elektriſch betrieben, 
modernſte Erntemaſch., 
reichl. lebend. u. tot. 
Inv., 5 Pferde, 7 Milch⸗ 
kühe uſw. Bis Bahnh. 
4 km, bis Stadt 8 km 
Chauſſee. Gebäude auch 
für Lager oder Ge⸗ 
werbebetrieb geeignet. 
Anzahlung M. 20 000. 
Angeb. unter 4336 an 
das Oſtland erbeten. 


Grundſlück 


m. Landhaus, Stallung., 
Scheune, Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſegarten, 8002 qm 
groß, verkauft ganz 
oder Bauſtellen 
Henkel, 
Berlin⸗Altglienicke, 
Bergſtraße 1—4. 


Beabſichtige, mein 


Grundſtück 


nebſt 7 Morgen Land 
unter günſtigen Be⸗ 
dingungen im Kreiſe 
Friedeberg ſofort zu 
verkaufen. Angebote 
unter 4340 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Kleine 


Landwirtschaft 


ca. 9 Mg. Wieſen, 3 Mg. 
Acker, 2 Mg. Pachtacker, 
geteilt oder im ganzen 
ſofort zu verkaufen, Ge⸗ 
bäude maſſiv, Preis 
10 000 M., Anzahlung 
4000 M. 3⸗Zimmer⸗ 
Wohnung wird frei. 
Wwe. Paaſch, Eichhof 
bei Ferdinandshof, 
Krs. Ueckermünde / Pom. 


Malermeiſter ſucht 
in einem Vorort von 
Berlinlauch größ. Dorf), 
wo Maler fehlt, ein 


kl, Hausorundilück 


zu kaufen. Anzahlung 
ca. 3000 M. Ang. unt. 
4328 an das Oſtland. 


Eingerichtete 


Schmiede 


m. Reparaturwerkſtatt, 
neu erbaut, ſofort zu 
verkaufen bzw. zu ver⸗ 
pachten. Lage Nieder⸗ 
ſchleſien. Nähe Bahnh. 
u. günjtiger Umgebung. 

P. Czerwinski, 
Gramſchütz, Kr. Glogau. 


Lunderundstück 


in Mecklenburg, ca. 52 
Mg., inmitten großer 
Na geleg., 4 Zim., 
üche, Stallung, Neben⸗ 
gebäude, ſofort frei, 
ſehr billig für 15000 M. 
zu verkaufen. 
Sorger, Buth & Koſchig, 
Berlin Wö 9, Linkſtr. 13. 


ACHTUNG: 
Meine 


Landwirtschaft 


durchweg Weizenboden, 
in Niederſchleſien direkt 
an der Dorfſtraße ge⸗ 
legen, Schulen und 
Kirchen am Orte, bin 
ich willens z. verpachten, 
ſpäter zu verkaufen. 
Paul Schwarz, 
Kleinitz 37, 
Kreis Grünberg. 


10000 RM, 


zur 1. Stelle für Haus 
Nähe Frankfurt a. M. 
gegen 3fache Sicherheit 
vom Selbſtgeber zum 
1. 4. 1930 geſucht. Off. 
unter G. 4312 an das 
Oſtland erbeten. 


Oſtmärker! 


Proviſionsfrei! 


Ausnahme ⸗ Angebote! 


Preis Anzahl. 
* 4 
100 Mg. Landwirtſchaft bei Naumburg, 25 Mg. 
Obſtgarten zu verpachten, Kaution 4000 M., 
jährl. Pacht ee ie 8 
Waſſermühle mit Bäckerei und Landwirtſchaft 
in Schleie. 32 000 15 000 
Kundenmühle mit Landwirtſchaft bei Roſtock. 50 000 20 000 
Milch⸗ und Lebensmittelgeſchäft in Görlitz .. 11000 
Bäckerei⸗ u. Konditoreigrundſtück in Chemnitz. 125 000 25 000 
Geſchäftshaus m. Kolonialwarenhandlung in 
Kleinſtadt Pommerns 65000 25 000 
Geſchäftsgrundſtück in Kleinſtadt Thüringens 19 500 
Wohn⸗ und Geſchäftshaus bei Kiel. 50 000 
Wohnhaus m. Werkſtattsgebäude bei Stuttgart 27000 12 000 


Wohn: und Geſchäftshaus mit Eiſen⸗ und Bau⸗ 
materialienhandlung in Quedlinburg. 


129 000 Vereinb. 


Penſionshaus in Bad Münſter. . q 120000 50 000 
Säge⸗ und Hobelwerk mit Bau- und Möbel⸗ 
tiſchlerei ſowie Schrotmühle in Thüringen. . 29 000 10 000 


Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtraße 16 
Fernſprecher: B 3, Nollendorf 59 33 
— Poſtſchließfach — 


TE 


Verwertung von 


Enischädigungs- u. Schuldbuchlorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 
| durch 


Ostmärker- Aufbau G. mn. b. H. 


Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Müller 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22B II 


Tel. Nollendori 2775. 


Adolf Krause & Co. 


C. M. B. k. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 68 LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 29 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Laundwlrtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Auf Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


DUNKTAL 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertva- 
piere. Grundftüke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken und 
Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bln.⸗Charlotienburg, 
»Mommſenſtraße 46. 


Tel. Bismarck 4663. 


Mö 3bel - 


Der Weihnachtsmann 
ſollte auch einmal an Ihre Augen 
denken und Ihnen eine neue, bequeme 
Stephan⸗Brille mit Zeiß⸗ Punktal⸗ 
gläſern bringen. 


ihr Geschmack 
beſtimmt die Form des Augenglaſes: 
ob Brille, Klemmer, randlos oder 
Faſſung. 


Ihr Geldbeutel . 
beſtimmt das Material: ob Gold, 
Double oder Silber, ob Schildpatt, 
Horn oder Zelluloid. Die Auswahl 
iſt rießengroß. 


ihr Verstand 


wird Ihnen jagen, daß für Ihre Augen 
das Beſte gerade gut genug iſt: Zeiß- 
Punktal, das vollkommene Augenglas. 


- Kleine * "Bequeme 
Meine Sorge Anzahlung! Abzahlung! 
wird es fein, Ihnen durch genaue, — 8 
ſachgemäße Anpaſſung einen guten 297 Camnitzer 


Sitz des Glaſes, ein bequemes Tragen, 
ein behagliches Sehen und volle Zu⸗ 
friedenheit zu verſchaffen. 


Berlin, Schönhauser Allee 821 
am Hochbahnhof Nordring 


Kommen Sie zum Fachmann! 


aut Teilzahlung! 


fräher: Aufricht & Mandowsky, Posen 


1 i Möbeltransporte 

Optiker W. Stephan 

Berlin SO. 36, Schleſiſche Straße 39/40, 
Lieferant ſämtl. Krankenkaſſen. 


8 Automöbel- 
Oſtbundmitglieder erhalten 10% Rabatt, wesen Woh- 
Markenartikel netto. nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91. Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 — Fernruf: als 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗ „Friedenau. — Druck: Hempe & Co. G 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 


DDD 


Unsere Geschäftsräume 


befinden sich jetzt 
Berl i n 9, 


Potsdamer Straße 22 Bu 


Reehtssehatzahteilung des Deutschen Osthundes e.V. 


| Empfehle zum Weihnachtsteste 


meinen werten Landsleuten die beliebte 


Westpreußische Knoblauch- 
u.Pommersche Wurst, tägl. frisch 
diverse Braten 

sowie prima mildgesalz. Kaßler 


Max Zittlau, Fleischermeister, Steglitz, 


Sachsenwaldstr. 23a. Telephon Steglitz 6311. 

(Früher Graudenz.) 
Versand auch nach außerhalb. 
Straßenbahnverbindungen: 61, 65, 88, 119, 


Landsleutel_Bedient Euch Eurer Örganisationl 


S ehunihuchtorerunten 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Oſtmärkiſche 

Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. H. 

Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Rentengüter 


50-70 Morgen und größer in Grenzmark und 
Schleſien, bezugsfertig, mit anteiliger Ernte und 
Inventar bei Anzahlung von 10000—14 000 M., 
niedrige Reſthypotheken, 1 Freijahr, hat ab⸗ 


zugeben 
Deutſche Anſiedlungsbank, 
Berlin⸗Halenſee, Seeſener Straße 30. 


Preuß. Staats-Lotterie 
Lose J. Kl. am 4 Jan. 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


inimmm Berlin W 35, 
Siwinnd, r 


Potsdamer Str. 116a, 
früher in Kattowitz, O./S. 


Ecke Liützowstraße. 
Tel. Lützow 3686. 


m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtraße 778, 


Oſtland-Rultur 


Beilage zum „Oftland”, Wochen ſchriſt des Deutſchen Oftbundes E. V. 
Nach Gſtland wollen wir reiten! 


Nr. 34. — 10. Jahrg. 


20. Dezember 1929. 


Jern- Oſt. 


Von Prof. Dr. Waldemar Oehllke. 


Für den nahen wie für den fernen Olten iſt Rußland zurzeit das 
bewegende Prinzip, denn zu 
deutſcher Koloniſten, um ſich vor dem ruſſiſchen Verhungern zu retten, 
und in die chineſiſche Mandschurei ſtrömen die Somjettruppen in Rich- 
tung Charbin. 

Wer kannte ſolche Städte vor einem Menjchenalter? Erſt 1898 
von Nikolaus II. als Knoten- und Überwachungspunkt der Oftbahn, 
die ſich hier am Sungarifluß nach Wladimoftok und Dairen gabelt, 
durch einfachen Ukas geſchaffen, iſt Charbin heute ſelbſt in ruhigſter 
Seit der unruhigſte Punkt Oſtaſiens, 
ein richtiger Brennpunkt. Europäijch 
gebaut, zum Teil im Nokokoſtil mit 
Parks und Statuen, liegt Charbin 
wie eine ruſſiſche Injel im chineſiſch⸗ 
mandſchuriſchen Sandmeer. Aus Che- 
atern und Kinos klingt Muſik, aus 
Cafés und Kabaretten ſchallen Lachen 
und Gläſerklingen, und vor jeder 
ſolcher öffentlichen Türe drängen lich 
Dutzende zerlumpter Bettler, während 
auf dem Bahnhof unabläjlig Militär- 
züge mit ſtumpfſinnig dreinblickend en 
Alandſchuren durchrollen. Halb So- 
dom und halb Somorrha, ſchlägt 
Charbin prozentual jeden Pariſer 
Rekord in Hinſicht Ereignis. Kein 
Wunder, daß die zweitauſend dort 
eingeſperrten Sowjetbrüder kürzlich 
in den Hungerſtreik eintraten. Jeden- 
falls reiſten in meinen Pekinger Jahren 
Nuſſen, denen der Sekt dort nicht 
mehr auf Kredit geliefert wurde, nach 


uns herüber wälzen ſich die Scharen 


Apſeh ie d von der 


Das ijt für die Nanking-Vegierung um Jo Kritischer, als ſie ja 
eigentlich eine Art Monarchie darſtellt, die ſogenannte Sung-Dynaftie. 
Man erinnere ſich: Dr. Sun Aat Sen, der Schöpfer des neuen China, 
heiratete Fräulein Sung Cſching Ling, die nach ſeinem Tode ſich mit 
dem radikalen Auffenfreund Eugen Cſchen vermählte und zufammen 
mit dieſem und mit Nußlands Hilfe ihre China-Negierung jetzt in 
Peking auftun möchte, mit Marſchall Feng Au Hfiang, dem Jo- 
genannten „chriftlichen General“, an der Spitze. Ihre Schwester Sung 
Mei Ling wurde 1928 die Gattin Tfchiang Kai Scheks, nachdem fie 
ganze zehn Jahre in Amerika gelebt 
hatte und jo ihrem Mann ameri- 
kaniſche Sympathien als Mitgift 
einzubringen gerüſtet war. Eine dritte 
Sung-Schweſter iſt die Frau Dr. 
Kungs, Minijters für Handel und 
Arbeit. Ein Bruder, T. B. Sung, 
iſt der Sinanzminifter der Nanking⸗ 
Regierung. Dr. Sun Aat Sens 
Sohn, Dr. Sun Fo, iſt Verkehrs- 
miniſter. Man ſieht, die Samilie 
bleibt hübſch unter ſich, wie es ſich in 
dem patriarchaliſchen Samilienjtaat 
China gehört. Soviel verlangt man 
nicht einmal von einer dunaſtiſchen 
Herrſchaft, denn Familie Sung ilt 
minijteriell zugleich ſehr — ein 
nehmend. Kein Wunder, daß andere 
Generalsfamilien auch einmal „Ne- 
publik China“ ſein möchten! Diktator 
Tſchiang, urfprünglih nur Kauf- 
männiſcher Angeſtellter, kennt von 
der außerchineſiſchen Welt nicht mehr 


Heim at. 


Charbin. Es ift eine Tatjfache, daß 


fad der Alen U beheben der als Japan und Rußland. So national 
enſch und beſo 3 


wie feine Regierung würde jede an- 


teren Strand, 


Die Nebelfhifflein ea men 
N 


shon eiſſe zum de 


Qufe an Sekt noch leichter als an 92 dere auch fein, ſich in dem berühmten 
Arbeit gewöhnen kann. Nun tofen aus frohem vfammen Sirkel bewegend: hat fie Geld, jo 
Die Charbiner Gegend wird jetzt Sich deine und meine And. bat fie Soldaten, und hat ſie Sol= 

b 9 jet; 


zum eigentlichen Schauplatz oftajiati= 


if Berbft, will U 


infer werden, 


daten, ſo hat ſie Geld. In der 


Sen, alert coe Jemen,] MUS die Krähe shreif. Bere een eltgerde den eiae In 
Europäern und e woh⸗ riede - friede auf Erden? den beiden letzten Jahren, da er ihn 
nen in der Stadt ſelbſt als ihr Kern ramvolle Zeit! 5 nicht Jab, graue Haare bekonmen 
300000 Mandſchuren, 150000 Nullen n Kliek die zitfternden Weiden habe. Hauptſächlich dürften der 


und 65 ooo „Weißruſſen“, d. h. Ver⸗ 
triebene des Sarenreiches. Nun mache 
man ſich eine Vorſtellung don der 
politiſchen und übrigen Luft in dieſem 
neuen Zentrum der Ereigniſſel 


ein Lied von 
ingk ihr Biuk 


aben_ es auf, fo 


Een und Beiden 


ir eber fihmerak in den Ohren 


Grund dauernde Geldſorgen ſein. 
Mit jeder Negierung verſchwindet 
ja der gauze Staat, und immer nur 
die gleichen Neſte von ihm bleiben 
unveräußerlich auf Lager: die nativ» 
naliſtiſchen Schlagworte, die Me— 


Als der 1644 i ki ein⸗ 
eigene tue el 91 er alte, en lang. Volksauspreſſung und 
Te Cſcheng dadurch den dum verloren eee Kalle 


0 letzten | Ich fehrei 
Mingkaiſer, der den Einmarfch von dh ER abe 


einem Parkhügel aus beobachtete, zu 
dem Entſchluß trieb, ſich aufzuhängen 
— in welcher Weiſe, zeigte mir 
Jeinerzeit an Ort und Stelle bei dem betreffenden Baum der 
Führer, ohne dazu meiner Perſon zu bedürfen, wie er be= 
ruhigend vorausſchickte — und Jo den Mandſchu = Thron be= 
gründete, war die heutige Charbiner Gegend längſt unabhängiges 
Kronland geworden. Das wollen ſich die Mandſchuren nun von Peking 
alias Peiping, geſchweige denn Nanking oder gar Moskau nicht 
nehmen laljen. 

Bisher war dem mandſchuriſchen Marſchall Eſchang Hſueh Liang 
der ruſſiſch⸗chineſiſche Streit ein willkommener Vorwand geweſen, 
Nanking feine Truppen gegen chineſiſche Empörer zu verſagen. Er 
konnte doch die ruſſiſche Grenze weſtlich von Charbin nicht entblößen. 
Das wird ſich jetzt nach dem ſiegreichen Vorſtoß Rußlands ändern, 
aber nicht zu Nankings Sunſten, denn alle dieſe Generale haben für 
ihre Sonderprovinzen ihre eigene Monroedoktrin: Cſchang träumt von 
einer Groß-Mandſchurei. Yen von einer Groß⸗Schanſi, Feng und 
Sſchiang von einem Groß-China mit ſich als Diktator — beſſer 
Kaiſer — an der Spitze. Die beiden letzteren ſind inzwiſchen jedoch ſehr 
unpopulär geworden, Seng, weil er zuviel Geld eintrieb, CTſchiang, weil 
er keines mehr hat. Die nach und nach von ſeiner Regierung ge- 
liehenen 450 Millionen Jüau, allo beinahe 1 Milliarde Mark, ſollen 
bis auf das letzte Kupferſtück verfloſſen fein. 


ens Iumkelften Gang. 


Vorläufig wird im Norden noch 


franz Watte. geſchoſſen und im Süden verhandelt. 

Die amtlichen Nachrichten freilich ſind 

dazu beſtimmt, die Wirklichkeit zu 

verſchleiern. Wer in Schanghai am Draht oder gar an der 
Drahtloſigkeit ſitzt, der iſt Geſchichte. Die chinefische Preffe 
wird immer mehr geknebelt, wie die amerikaniſche Carnegie- 
gruppe, die ſoeben China bereiſt hat, jourualiſtiſch meldet. Im 


Schanghaier Klub hat jetzt Dr. Alfred Sze, deſſen unglaublich primitives 
Pekinger Haus ich 1920 mieten ſollte, aber nicht wollte, der frühere 
chineſiſche Gejandte in Waſhington und London, verſichert, Ching müſſi 
die fremden Sonderrechte fo abſchütteln wie vor zehn Jahren die Türkei. 
Auch er jedoch weiß, daß Schanghai ohne ſeine Exterritorialität in fünf 
Jahren bankrott ſein würde. Leichter läßt ſich derartiges kulturell 
einleiten. Nankings letzter Erlaß in diefer Richtung iſt das Verbot 
des Religionsunterrichts an Privatſchulen — gemeint ſind natürlich 
die Miſſionsſchulen. Verhandelt dagegen wird mit Japan, dem China 
den Handelsvertrag zum J. Januar gekündigt hat. R 
Japan hat große Sorgen. Sein Minijter Ogawa, mit dem ich mich 
einjt über Schopenhauer unterhielt, iſt unter der Anklage politischer 
Beſtechung — er als der mit 2 Millionen Beſtochenel — ins Unter- 
juchungsgefängnis geworfen, wo er jetzt chineſiſche Klaſſiker ſtudieren 
ſoll. Der alte Seuukai-Sührer Tanaka iſt geſtorben; der neue namens 
Junkai ſcheint den Chineſen beſſer zu gefallen, wie aus der Be— 
grüßungsrede des chineſiſchen Außenminiſters C. C-Wang hervorgeht. 


ee er: 


Unvermutet iſt nun Rußland in die Mandjchurei, die Japan als feine 
ureigenſte Domäne betrachtet, eingebrochen, und der neue japanische 
Geſandte in Peking namens Saburi, den die Chineſen ſehr willkommen 
hießen, hat Selbſtmord verübt. An ſich ſind die Beziehungen zwiſchen 
Japan und Rußland ja noch normal. Wenigſtens tut man fo. In 
Tokio hält zur Seit die kleine Tochter eines großen Vaters, Alexandra 
Tolſtoi, allerlei Vorträge und ſtudiert Japaniſch. Doch davon kann 
kein Volk leben. 


On Schanghai amüfieren ſich die Angelſachſen. „Warum wir nicht 
in Charbin?“ denken die Japaner, die ſich dort vermehren wie aus 
dem Boden gewachſen. In Sivil, verſteht ſich, denn fie alle willen: 
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mit Gewalt iſt hier einſtweilen nichts zu machen, und auf die Dauer 
ift in Oſtaſien das Geſchäft ja auch die wahre Gewalt, namentlich in 
Charbin, der temperamentvollſten Stadt der Welt, der Nervenzentrale 
fernöſtlicher Völkermiſchung. „Wer Charbin nicht kennt, kennt das 
Leben nicht“, heißt es. Man wird bald mehr davon hören. Es ift 
wohl die einzige Stelle, wo ſich die Politik noch mit dem Abenteuer 
berührt, berühren kann. 

Wenn Rußland nach Oſten hin abgelenkt und jo auch die Welt- 
mächte in den Streit verwickelt werden ſollten, könnte der deutſche 
Often zum erſtenmal Atem ſchöpfen. Man wird jzunächſt die vor- 
geſchlagene rufliſch-chineliſche Konferenz abwarten müjlen. 


OÖrenzmärkifche Chriſtnacht. 


Von Fran; Mahlke. 


Ihr müßt nicht meinen, darüber zu reden lohnte es ſich nicht, auch 
nicht Jagen, Weihnacht ſei Weihnacht, in der Neichshauptſtadt wie in 
der Weſt- und Oſtmark. Wenn wir in dieſen Tagen einander mehr zu- 
ſtreben als ſonſt und gut ſein wollen in der großen Gemeinde der 
Chriſtenheit und den Frieden auf Erden mitzuſchaffen uns bemühen, auf 
daß eine Gemeinſchaft des Geiſtes werde — wir wollen es uns zu- 
geſtehen, alles Feiern und Freuen, das ſich jetzt um den goldenen Pol 
dreht, der Liebe heißt, wendet ſich heimlich rückſchauend auch jener 
Stätte zu, da uns die Weihnachtskerzen zuerſt leuchteten: der Heimat. 
Steht nicht der ganze Sauber der heimatlichen Chriſtnacht vor eurer 
Seele zu dieſer Stunde? — Und hat die Chriſtnacht unter dem Sternen 
himmel der Heimat nicht einen beſonderen Glanz? 

Ich will euch etwas erzählen von der 
Chriſtnacht vergangener, nicht verklun- 
gener Jahre. O nein, es klingen die 
Glocken der grenzmärkiſchen Heimat bis 
in die Weltſtadt nach, bis in dieſe ſtille 
Stunde hinein, und ihre Klänge werden 
dem Heimattreuen nachgehen, wo er 
auch ſei. 

Und ich bin ſicher, die Chriſtnacht 
eurer eigenen Heimat wird erblühen 
unter dem Lichtbaum, weil ich mit meiner 
Chriſtnachtſtunde das Schauglas euch 
dazu reiche. 1 


Meihnacht. 


Vom Weihnachtskinde kommt ein Schein, 
Der will in deinem Herzen Jein. 


Ums Kripplein rote Noſen glühn, 
Die woll'n in dir nun ſelig blühn. 


Durch blaue Nacht tönt ſüßer Sang, 


Wer kann die Wunder tun, deren Elternherzen fähig ſind, — — — 
Und der Weihnachtsmann kam hereingepoltert mit dem großen Sack, 
in den wir dreiſt hineinlangten, weil wir unfere Verſe gut auffagen 
9 50 fel Ein Jubeln war in unſerer kleinen Stube: O du fröhliche, 
o du ſelige — — —. 

Der liebe Gott ſchickte uns einen Traum, in dem Engel flügelten, 
einen wunderſeligen Traum, bis die Gejänge der „Hirten“ um unfere 
Hausgiebel zitterten: Wachet auf, ruft uns die Stimme. Ach, die 
guten alten Hirten ſind geſtorben mit der guten alten Seit. Biedere 
Meifter der kleinen Stadt trugen in mehreren Trupps ganz früh durch 
den verſchneiten Weihnachtsmorgen ſchöne alte Kirchenlieder. Die 
Melodien rauſchten feierlich um die aufhorchenden Häufer und in die 
Herzen der Großen und Kieinen hinein. 
Vorbei — eine neue Seit, die uns 
äußerlich arm findet. Warum es manche 
Herzen wurden? — Und die Geſänge da 
draußen waren wie Arme, die uns her- 
ausholen aus den Betten, damit wir ja 
nicht die Frühkirche verſäumten — 
anderswo ſagt man Chriſtmette — Früh- 
kirche in meiner oſtmärkiſchen Heimat- 
jtadt. 

Die Glocken rufen vom Turm. Wir 
eilen zur Schule, jeder mit ſeinem Licht, 
die Lieder werden noch einmal durch- 
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So viele Jahre ſind es her, und doch ill in dir fei se gelungen, dann gehen wir in langem 
ein in Abel Gedentenbrücke De e ee en, . — Juge von der Schulecke, jeder mit einer 
Da iſt die Rämmereiheide weit, unend- Du ſtehſt noch zweifelnd? Schauſt von fern? — brennenden Kerze, die dreihundert Schritt 


lich weit gedehnt und weiß verjchneit. O komm herein ins Licht des Herrnl 


Werd’ froh und bete ſtill und ſchlicht! 
Das Kindlein winkt! Nun ſäume nichtl 


iſt ein Haſten und Heimlichtun der Siehl Ewig fragt das Gotteskind, 
Ob's wohl in dir auch Herberg' find't. 


Die Tannenbäume frieren da draußen in 
Hermelinmänteln und harren, daß einer 
kommt und fie in eine kinderdurchjubelte 
Stube trägt. In den abendlichen Gaſſen 


Mütter. Papier kniſtert unter den 
Umſchlagetüchern. Ein Schlitten klingelt 
vorbei. Die ſpitzen Giebel ſtehen Jo 
düſter gegen den glitzernden Sternen 
himmel. Unſere Augen werden blank, 
und wir meinen, der ganz helle Stern 
hinter der Pfarrhauslinde, das müſſe der ſein, der einmal die Hirten 
führte, der heilige Stern. 

„Der Weihnachtsmann! — Der Weihnachtsmann!“ — Ein Er- 
ſchrecken fällt uns an. Ein Gutskutſcher im Schafspelz. — Aber unfer 
Her; hielt ihn doch für den Geheimnisvollen, einen Augenblick. Die 
Cage, die den Eltern unter den Händen verfliegen, harrenden Kinder— 
herzen werden fie zur Ewigkeit — damals wie heute. . 

Och weiß es ganz genau. Hinter der Türe raſchelte es. Meine kleine 
Schweſter und ich bekamen Herzklopfen. Es raſchelte wieder, und ein 
feiner Glockenton klang. Die Tür öffnete ſich, und das ſtrahlende 
Wunder des Chriſtbaums umfing uns. Wir fangen mit vibrierender 
Stimme: Stille Nacht — —. Und dann halfen uns die Stimmen unferer 
Eltern. Ach, wie oft haben ſie uns im Leben geholfen! Vom erſten 
Tage bis zu diefer Stunde. Waren nicht Tage, da unfer Herz weinte? 
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zu der erleuchteten Kirche auf dem 
Marktplatz, ſingend: „Lobt Gott, ihr 
Chriſten allzugleich — —. Der Schnee 
knirſcht unter unfern Sohlen. Vor der 
Kirche wartet die Gemeinde auf den von 
Kerzenglanz überſtrahlten Zug. Jedes 
Kindergeſicht hat einen Heiligenſchein. 

Heut ſchleußt er wieder auf die 
ür Die Slügeltür der Kirche 
knarrt auf, und die Spitze des feier- 
lichen Zuges mündet ſingend in das 
Kirchenſchiff. Die Orgel brauſt ein 
Präludium. Ein Gemeindegeſang folgt. Des Pfarrers Worte kränzen 
das Wunder von Bethlehem. Auf der Orgelempore erwacht ein alter 
lateiniſcher Wechſelgeſang: der Quempas, der lange Jahrzehnte ver- 
geffen, um die letzte Jahrhundertwende auf dem Kirchenboden auf- 
ee wurde und nun die Andachtsſtunde der Frühkirche wieder 
elebt. 


Julius Bansmer. 


Die Glocken im Turm erwachen aufs neue. Die Kirchentüren 
ſpringen auf, iiber die weißen Straßen huſchen dunkle Geſtalten, vorbei 
an erleuchteten Senjtern, hinein in die kleinen Häuſer. Da iſt kein Haus, 
aus dem nicht das Kerzenlicht des Chriſtbaums grüßt. Und jeder von 
uns hat ſelbſt ein Weihnachtslicht in den Augen, das, wenn er's recht 
hütet, über die Weihnacht hinausleuchtet, und mehr — feinen Weg 
erhellt — alle Cage. 


Ein Weihnachtslied aus dem „Deut/chen Heimatboten in Polen“. 


Du wunderſel'ge Weihenacht, 

Umſtrahlt von tauſend Kerzen, 
Hält wieder deine Jaubermacht 
Im Bann die krotz'gen Herzen? 


Das laute, harte Wort wird ftill, 
Die wilden Stürme ſchweigen, 
Und jede arme Seele will 

Ihr Lichtlein Liebe zeigen. 


Es it, als ob noch heut im Seld 
Die Engelsſtimmen klingen, 

Daß ſie der haßdurchſeuchten Welt 
Den Himmelsfrieden bringen. 


Der Unſchuld goldne Märchenzeit 
Iſt wieder aufgegangen. 
Komm, heil'ge Nacht! Mach uns bereit, 
Daß wir dein Heil empfangen. 
WM. Domdegy. 
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Zwei Oftmarkdichtern zum Gedächtnis. 


Rudolf Reichenau. 


Obwohl Rudolf Reichenau eine große Liebhabergemeinde hat, wird 
doch mancher, auch von uns Ojtmärkern, fragen: „Wer iſt Nudolf 
Reichenau?“ Da er jetzt, am 17. Dezember, 50 Jahre tot iſt, wollen 
wir ihm dankbar ein Blatt der Erinnerung weihen. 

Rudolf Reichenau ſtammt aus der erften Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts, die auch im Often eine Anzahl bedeutſamer Dichter hervor- 
gebracht hat. Zu den beſten Namen diefer Zeit zählt Rudolf Reichenau, 
1817 zu Marienwerder geboren. Sein Leben ift ſchnell erzählt. Er 
ſtudierte in Königsberg und Bonn die Nechtswiſfenfchaften und begann 
ſeine juriſtiſche Laufbahn in Jeiner Vaterſtadt. Wegen Kränklichkeit 
ſchied er bald aus dem Dienſte und widmete ſich der Schriftſtellerei, 
fortan einſiedleriſch in Berlin lebend, wo er 1879 ſtarb. 

Sein Geſamtwerk führt den Titel „Aus unſern vier Wänden“, es 
enthält die einzelnen Bücher: Bilder aus dem Kinderleben — Knaben 
und Mädchen — Auswärts und daheim — Liebesgeſchichten — Am 
eigenen Herde — Die Alten. Das erſte Bändchen vom Jahre 1859 
hatte einen ſehr ſtarken Erfolg, und es erſchien eine Prachtausgabe 
mit Bildern davon. Die einzelnen Geſchichten des Sanzen ſind nur loſe 
miteinander verknüpft, doch gehen Jo viele Säden zwiſchen ihnen hin 
u her, daß ſchließlich Jo etwas wie eine Samiliengeſchichte heraus- 

ommt. 

Vielfach werden wir durch Reichenau an das „Buch der Kindheit“ 
ſeines oſtmärkiſchen Landsmannes Bogumil Goltz“) erinnert. Vielleicht 
hat auch Reichenau ſein Vorbild in Goltz geſehen. Goltz iſt knorrig, 
manchmal nicht ohne bittere Schärfe. Reichenau dagegen iſt immer 
liebenswürdig, gütig und verſtehend. Ein moderner Beurteiler ſagte 
von Goltz, ſeine Kindheitserinnerungen müſſe man in kleinen Mengen, 
mit der Näſchigkeit des Feinſchmeckers leſen, dann erſt erſchließen ſich 
einem ihre Wunder und Schönheiten. Dies Wort paßt ebenſogut auf 
Reichenau. Er, der Jelbft nie verheiratet war, iſt der feinſte, ſinnigſte 
Beobachter des häuslichen Kleinlebens. Wie verſtändnisvoll weiß er 
jede Seelenregung der Kinder zu belauſchen! Mit welchem Behagen 
und welcher herzlichen Wärme reiht er Bild an Bild. „Er zeichnet 
wie mit dem Silberſtift“, ſagt ſein Schulfreund, der Literarhiſtoriker 
Julian Schmidt, von ihm. Da plaudert er uns zwei Seiten lang von 
„Kinderſchuhen“ vor, dann von „Allerlei Händchen“, von allen Arten 
von Kinderſpielen, von der Weihnachtsfeier, von Großmutters 
Stübchen. Und alles iſt lo lebendig und anheimelnd und übergofſen mit 
Fröhlichkeit und Sonnenſchein. Gern lieſt man es gleich noch einmal, 
weil man merkt, daß Reichenau in feiner Natürlichkeit und Schlichtheit 
ein vollendeter Stilkünſtler iſt. Eduard Engel, bekannt durch ſeine 
„Deutſche Stilkunſt“, bringt in ſeinem Hausbuch „Deutſche Meijter- 
proſa“ Reichenaus köftlihe Darſtellung einer Reifeprüfung „Durchl“. 
Ganz; wunderhübſch und meiſterhaft im Stil ift auch die Geſchichte „Wie 
die Großmutter ſchreiben lernte“. 

Das ijt der Wert der Bücher Neichenaus: man lieſt fie nicht hinter- 
einander durch und ſtellt fie dann beifeite, ſondern man greift dies und 
das heraus, erfreut ſich daran wie an ſchönen Bildern und holt das 
Buch wieder hervor, um eine ſtille Stunde damit zu füllen oder um ſich 
aus der Unraſt der Seit für eine kleine Weile in ein Paradiesgärtlein 
zu flüchten. Das Ganze iſt ein Heimatbuch im beſten Sinne des Wortes, 
die Sefrhichten haben ihren Hintergrund zumeiſt in der Herrenſtraße in 
Marienwerder. Seine Geſtalten find oſtmärkiſche Eigennaturen voll 
kräftigen Lebens. Mitunter ſpielt auch Mundartliches hinein, was den 
volkskundlichen Wert des Buches noch erhöht. 

) Bgl. über ihn den Aufſatz von Marie Matthias und Proben aus 
feinen Werken im „Oftmärkifchen Heimatkalender“ 1930. 


Es ift ein Heimatbuch, es iſt ein Familienbuch, und keiner hat feinen 
Wert beffer gekennzeichnet als die Schriftſtellerin Joſephine Siebe, 
wenn ſie ſagt: „Noch ijt dem deutſchen Familienleben trotz aller da- 
gegen anſtürmenden veränderten Anſchauungen die tiefe, gemütvolle 
Innerlichkeit eigen, die in Rudolf Neichenaus Werke lebt. Und weil er 
diefe Saite fo ſchlicht und rein erklingen ließ, wird das Buch fort- 
dauernd ſeinen Wert behalten für alle die, welche um des deutſchen 
Volkes Zukunft willen ſein Familienleben für ein Heiligtum erachten.“ 

4 Warie Matthias. 


Robert Milch. 


Nun iſt Robert Mifch nicht mehr. Er, der einer der regſamſten, 
einfallsreichſten, launigſten Schönliteraten war, ſchloß am 27. No- 
vember die Augen, zwei Monate vor Vollendung ſeines Siebzigften. 
Um deſſentwillen man auch ihn gefeiert hätte — trotzdem er längft 
zu den ſogenannten Überwundenen gezählt wurde, zum „alten Eiſen“. 
Hat unter joſchem Sich-Selbſt-Aberleben gelitten, der freundliche alte 
Herr, dem ich häufig begegnete — da er in meiner Straße in Char- 
lottenburg ſeinen Lebensherbſt auslebte. Siemlich ſtill, zurückgezogen. 
Denn zuletzt trug auch er ſchwer das Alterslos der meiſten Schrift- 
ſteller: hatte mit finanzieller Not zu kämpfen. 

Geboren ward Nobert Miſch am 6. Februar 1860 auf dem väter- - 
lichen Rittergut Sarceyn bei Bromberg. 

Als Kind nach Berlin verpflanzt, bejuchte er hier das franzöſiſche 
Symnalium. Nach dem zeitigen Tode des Vaters ſchickte man ihn 
auf ein Alumnat in Braunſchweig. Als Siebzehnjähriger kehrte er 
nach Berlin zurück, um ſich auf der Friedrichs-Werderſchen Gewerbe- 
Schule für den Ingenieurberuf vorzubereiten. Ein Trauerjpiel, das er 
verfaßte, fand — obgleich man es als unaufführbar bezeichnete — bei 
der Direktion des Hamburger Stadttheaters Anerkennung als ſtarke 
Calentprobe. Daraufhin beſchloß ſein Verfaſſer, ſich ganz der 
poetiſchen Tätigkeit zu widmen. Vorerſt betrieb er philoſophiſche und 
literariſche Studien und wurde dann Schaufpieler, um praktifche Er- 
fahrungen für die Schaffung von Bühnenwerken zu ſammeln. Auf 
den „Brettern, die die Welt bedeuten“, ſpielte er in Halberſtadt, 
Rudolſtadt, Potsdam, St. Gallen und Amſterdam. Dann ging er 
nach München, wo er Vorlefungen über Geſchichte, Philoſophie und 
Literatur hörte. In der Schwei; fand er ſeine Lebensgefährtin. 1887 
trat er in die Schriftleitung des „Wiesbadener Tageblatts“ und 
kehrte 1890 nach Berlin zurück, wo er bis zu ſeinem Tode blieb. 

Alle Jeine literariſchen Schöpfungen hier aufzuzählen, iſt kaum 
möglich. Von ſeinen Nomangaben nennen wir nur: „Der Irrweg“, 
„Aus dem Geleiſe“, „Frau Hellas Ruhm“, „Künſtlerehe“, „Pie 
Großſtädterin“, „Nittergut Treffin“, „Villa Kaltenbach“, „Das 
Schützenfeſt“, „Und der Ruhm ein eitler Wahn“. 

Robert Miſchs wichtigſtes Bereich im dichteriſchen Geſtalten war 
das des Luſtſpiels und Schwanks. Wiederholt prägte er mit andern 
zuſammen ſeine Stücke, mit Jacoby, Guſtav v. Moſer, Ernſt v. Wol- 
zogen. („Das Schützenfeſt“, „Sräulein Srau“, „Der ſechfte Sinn“) 
Für den Komponiſten Humperdinck ſchrieb Mich ein Libretto. 

Von anderen Bühnenftücken Nobert Miſchs erwähnen wir „Krieg 
im Haus“, „Biederleute“, „Kinder“, „Das Ewigweibliche“. Die große 
Nuſcha Butze feierte darin als Hauptdarftellerin Triumphe. Auch 
ſeine amüſante Liebeskomödie „Das Prinzchen“ erlebte vor dem Welt- 
kriege auf zahlreichen Bühnen Serienerfolge. 

Vor allem wir Oſtdeutſchen dürfen den Dichterlandsmann aus der 
Bromberger Gegend nicht vergeljen! W. Müller- Rüdersdorf, 


8 Bücher für des Oftmärkers Weißnachtstiſch. 


„Götterdämmerung und Krenzesſieg“ 


heißt ein geſchichtlicher Roman von Johannes Brehm, der uns 
in Altpreußens Vergangenheit führt, in das 13. Jahrhundert mit ſeinen 
Kämpfen und Nöten, in die Kultur der Pruzzen (die man heute 
übrigens vielfach für Nachkommen der Goten hält) und in das Sied- 
lungswerk der Deutschen. Vor uns erſteht der Nitterorden in der 
heldiſchen Größe feiner Frühzeit. Ein Buch für jung und alt! (Verlag 
Gräfe und Unzer, Königsberg i. Pr., 6,80 l.) 


„Geier um Marienburg.“ 


Su den größten Könnern im neudeutſchen Schrifttum gehört 
Werner Janfen, der (bei Georg Weſtermann, Braunſchweig) in 
einer Reihe von Romanen deutſche Helden- und Herrenzeit, urdeutſche 
Sagen und Geſchichtsgut neu, packend, aufrüttelnd formt. Ein ge- 
waltiger — und ein verdienter Erfolg. Unter allen bekannten Deutſch- 
ritterromanen verdient dieſe Schilderung den Preis; wir erleben 
klopfenden Herzens den Niedergang des Ordens, die Schlacht bei 
Tannenberg, die Rettung der Marienburg und das Ende ihres Retters 
Heinrich von Plauen, dem Undank und Haß aus den eigenen Reihen 
ſein Heldenwerk zerſchlägt und verdirbt, Deutſche Schuld! Geier um 
Marienburg — nicht nur die Polen ſind es — die Deutjchen Jelbit 
arbeiten an der Serſtörung dieſes oſtmärkiſchen Sumbols. Nicht nur 
geſchichtliche, auch menschliche Werte birgt der Noman, den wir in 
jedes Oſtdeutſchen Hand wünſchen. (Seb. 6 M.) 


Vom „maleriſchen Ostpreußen“ 
liegt nun Band 3 vor: Innenanfichten aus Kirchen, Burgen, Schlöſſern 
und alten Häuſern. (Gräfe und Unzer, Königsberg i. Pr., 4,80 .) Wer 
denkt beim maleriſchen Oſtland an dieſe Helmlichkeiten, die doch fo reiz- 
voll find? Jetzt aber erſteht vor uns ein wunderſames Leben, in Niſchen 
und Winkeln, Gewölben und Dielen. Da mag mancher aus dem Weſten 
weit die Augen auftun! Dem rührigen Oftverlag ſei Dank für dies 


Werk! Hierbei ſei erwähnt, daß Band 1: „Die Landſchaft“ bereits 
in zweiter, erweiterter Auflage vorliegt. Wir freuen uns dieſes 
Erfolges! 


Königsberg. Das Geſicht der öſtlichſten Großftadt Deutſchlands. 
Gleicher Verlag. Geh. 4,80 4. 

Ein Bilderbuch und ein Geleittext (von Paula Steiner), und zu- 
ſammen eine Sumphonie oſtdeutſchen Menſchentums und ſeiner Kultur. 
Aus der Vergangenheit bildet ſich die wertvolle Gegenwart, erwächſt 
eine Zukunft, bei der es nicht nur um diefe Stadt, um dieſe Provinz, 
Tondern um ganz Deutſchland geht. Das billige Prachtwerk wird auch 
dem Weſtdeutſchen die Werte zeigen, um die gerungen wird. Dank 
dem rührigen Verlag! 

Die Dichterin Agnes Miegel 
hat eine Darſtellerin ihres Werkes in Maximiliane Sch woch o w 
(bei dem gleichen Verlag) gefunden. Börries v. Münchhausen 
jpricht der genialen Frau den erſten Rang unter den Valladendichtern 
der Seit zu. Sie hat einen mächtigen Anteil daran, daß die Blicke 
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der Deutſchen ſich oſtwärts wandten. Die vorliegende Studie (2,50 40) 
wird ihrer überragenden Kunſt neue Bewunderer gewinnen. 


wei Alärchenbüchlein Johanna Wolffs. Er 
Eine Sreude, dieſe Bücher („Srüne Märchen“ für größere, 
„Sonnenvögel“ für kleinere Kinder) anzeigen zu dürfen! Bon 
allerlei putzigen und fröhlichen Geſtalten erzählt uns die oſtpreußiſche 
Dichterin, die ein Jo warmes Herz auch für unferen Oſtbund und 
jeine Jungſcharen hat. M. Kallmeger-Mehlhorn hat die nur 50 Pf. 
koſtenden Bändchen (Schaffftein-Röln) bebildert. 


2 Rofjitten!? Thienemann! 


Das ſind zwei Namen, die untrennbar voneinander ſind. Der Leiter 
der Vogelwarte hat jeine „Drei Jahrzehnte auf der Kuriſchen 
Nehrung“ vor uns erſtehen laffen, in der ganzen Genialität, die dieſen 
unprofefforlichen Profeſſor auszeichnet. Er zeigt uns die Nehrung in 
ihrer grandioſen Einfamkeit und mit ihrem doch millionenfältigen 
Leben, und er läßt uns tiefen Einbilck kun in die Geheimniſſe des 
Vogelzuges, die er dort erlauſcht hat. Mit dichteriſcher Kraft hat der 
Gelehrte die „Nehrungsfahrten“ gezeichnet, und über 150 Abbildungen 
nebſt 6 Karten machen das Werk zu einem der lehrreichſten und 
ſchönſten unſeres Oſtſchrifttums. G. Auflage; 8 A, geb. 10 . Verlag 
J. Neumann, Neudamm.) 


Die neuen Staackmaunbücher. 

Auf einzelnes, befonders für unſeren Leſerkreis Wichtiges kommen 
wir noch zurück. Jumeiſt find es die Autoren der jüdlichen, alt- vᷣſter⸗ 
reichiſchen Oftmark, die ſich in dieſem Verlag finden. Lin Alman a ch 
für 1930 bringt die meiſten von ihnen mit Darbietungen ihrer Er- 
zählerkunſt. Das wertvolle Buch mit ſeinen etwa 30 Beiträgen auf 
über 300 Seiten koſtet nur I Al Von Hans Watz lik („Die 
Fräulein von Rauchenegg“, 5 AM) ſprach bereits ausführlich anläßlich 
feines 50. Geburtstages ein von uns in Nr. 35 der Oſtlaud-Kultur 
veröffentlichter Aufſatz. Neben ihm ift zu rühmen der Tiroler Aud olf 
Grein, der in drei Alttiroler Liebesgeſchichten „Verlunkene Zeit 
neu erſtehen läßt. (6,50 .) Verſunkene Seit iſt es auch, die der 
Deutſchböhme Karl Hans Strobl ſchildert: „Die Fackel des 
Hus.“ Dieſer Roman (9 AM) Jpielt auf Oftmarkboden, in jenem feſt 
eingedeutſchten, dann aber durch die hufſitiſch-nationaliſtiſche Welle des 
15. Jahrhunderts uns wieder verlorengehenden Moldaulande. Neligiöſe 
und völkische Leidenschaften erleben wir neu; ein deutscher Student in 
Prag ſteht im Mittelpunkt der haßerfüllten Kämpfe und berichtet auch 
von den huſſiſchen Greueln, mit denen tjchechifcher Fanatismus ſich in 
der Oſtmark austobte. Einen Bergroman ſchenkt Emil Ertl, der 
Steiermärker, im „Lattacherkind“ (6 M), in dem Bericht über Leben 
und Sterben einer Bauernmagd, gipfelnd in der ewig⸗wahren Er- 
kenntnis: „Nichtig ift alles, alles Schein! Nur Liebe — Weſen.“ 

Einen Blick ins Zukünftige tut Hans Heuck in ſeiner 
utopiſtiſchen Erzählung „Deutſchland ohne Deutſche ( 40. Er 
führt uns um ein reichliches Jahrhundert weiter, ins Jahr 2050, in 
welchem die letzten wirklichen Deutſchen nordwärts abwandern, um, 
befreit von den Giften der Sivilifation, am äußerſten Polarkreis 
ſiedelnd ein neues völkiſches Leben zu beginnen. Auch techniſche Su⸗ 
kunftspläne (Durchtunnelung der Erde von Pol zu Pol) und Wirt⸗ 
Jehaftsprobleme_ größten Ausmaßes werden geſtaltet. Diefer „Roman 
von übermorgen“ ift ein Warner für das gegenwärtige Geſchlecht, ſich 
nicht in die Sinnlosigkeit jener Entwicklung zu verlieren, die jetzt ſchon 
begonnen hat und, fortgeführt, Deutſchland dem ſeeliſchen Untergang 
zuführen muß. 

Eine Schopenhanergeſchichte (wir denken daran, daß der große 
Philoſoph Danziger iſt!) beſchert uns Rudolf Hans Bartſſh in 
dem Roman „Der große alte Kater“ (7,50 4), in dem er den §rauen⸗ 
haſſer menjchlich verklärt und verſtändlich macht. Wohl die wertvollſte 
Gabe dieſes Jahres verdanken wir dem oft von uns herzlich an⸗ 
erkannten und gerühmten Dichter der alleräußerſten Südoſtmark, des 
Krainer Landes, Friedrich von Gagern, der uns diesmal wieder 
in feine Heimat führt, wo vielfaches Volkstum auf- und wieder- 
einander ftößt. „Die Straße“ heißt fein neuer Roman (0 %, am 
Schickſal des Baues einer Bergltraße erfahren wir das Schichſal des 
Menſchen, die irgendwie damit verbunden Jind, blicken in Abgründe 
(das Grenzwirtshaus mit feinen unheimlichen Inſaſſen und Geſchehniſſen) 
und dürfen doch zuletzt auf die innere Befreiung des Jägerhelden 
hoffen, der dem Swang feiner Leidenſchaften erliegt und, die Strafe 
auf ſich nehmend, über ſein Ich emporwächſt. 

Emil Hadina, der Wiener Dichter, jetzt in Troppau lebend, 
ſammelt eine Neihe feinjinniger und feſſelnder Geſchichten, in denen 
Frauen die Hauptrolle ſpielen, unter dem Titel „Geheimnis um Eva“ 
(6,50 A). Erreicht dies Buch auch nicht ſeinen Storm-Noman oder 
die Novellen im „Anderen Reich“, jo find die Probleme doch lebendig 
behandelt und die Menjchen gut geſtaltet. i 

Der nun 60 Jahre hindurch bejtehende Verlag verdient An- 
erkennung und Dank für ſeinen Dienſt an edler deutſcher Kultur. 

Bücher von Auguft Winnig. 

Vor einigen Monaten machten wir unſere Leſer auf eine uns 
Oſtdeutſche feſſelnde Schrift Auguſt Winnigs aufmerkſam: 
„400 Cage Oſtpreußen“ (Widerſtandsverlag in Dresden). 
Hier erzählt der Verfaſſer in packender Weiſe, wie er vor 10 Jahren 
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nach Ofipreußen gerufen wurde und es ihm gelang, das hereinbrechende 
Chaos zu meiftern. So ift Auguft Winnig, der dann Oberpräjident 
von Oftpreußen wurde und jetzt als Schriftjteller in Potsdam lebt, aufs 
engjte mit den deutſchen Oſtlanden und ihrer ſchwerſten Seit verknüpft. 
Infolgedeſſen wird es für unſere Leſer von Bedeutung Jein, ſich mit 
dem weiteren Schaffen des Verfaſſers vertraut zu machen. Er iſt 
nicht nur Politiker, er iſt vor allem Dichter. Seine partei- 
politiſche Einjtellung kommt für uns, die wir unparteilich arbeiten, 
nicht in Betracht. Aber ſympathiſch berührt uns in all jeinen Werken 
(. B. auch in den Schriften „Der Glaube an das Proletariat“ und 
„Befreiung“, beide gleichfalls im Widerſtandsverlag) der unbedingte 
Glaube an die vaterländiſche Entwicklung der deutſchen Arbeiterſchaft, 
aus der Winnig ſelbſt hervorgegangen ift. In einem „Buch von Heimat 
und Jugend“, das er unter dem Titel „Frührot“ bei Cotta 
in Stuttgart erſcheinen ließ, gibt er uns nunmehr ein äuferft lebendiges 
Bild jeiner Entwicklung. Einer kleinen Stadt im Harz entſtammend, 
wird er ganz ein Kind ſeiner Heimat, weitet aber Jein Wiſſen darüber 
hinaus und geht ſchließlich als Maurer auf die Wanderſchaft. Er 
kommt mit der potitiſchen Entwicklung der Seit (Klafſenkampf uſw.) 
aufs ſtärkſte in Verbindung; doch find es namentlich die Abſchnitte 
rein menſchlichen Inhalts, die fejeln und, das darf man getroſt Jagen, 
in einer dichteriſchen und anschaulichen Sprache geſchrieben ſind, auch 
in den kleinen Sügen ergreifend, jo daß wir dieſe Selbſtbiographie zu 
den beſten Büchern der letzten Jahre rechnen dürfen. Wer „Frührol“ 
geleſen hat, wird gern zu einem Novellenbüchlein greifen, das ſein 
biographiſches Werk ergänzt. Sieben Geſchichten hat er unter der 
Bezeichnung: „Die ewig grünende Canne“ Hamburg, Hanje- 
atiſche Verlagsanſtalt) gefſammelt und uns auch hier einen Einblick 
gewährt in eigenes Erleben wie in das der ihm vertrauten Heimat- 
menſchen. Die Novellen find getragen von ſtarkem Naturgefühl, 
geheimnisvolle Verbindungen zwiſchen Seitlichem und Ewigem sprühen 
auf; Ahnungsvermögen, das zweite Geſicht und anderes, was heute 
als ſeltſam und „okkult“ empfunden wird, erſcheint als natürlich und 
erdgebunden. Immer wieder iſt es das rein Menſchliche, deſſen Se- 
ſtaltung dem Dichter gelingt und das uns ſeine Geſchichten wirklich lieb 
macht. — Einen Rückblick auf die Jahre 1918 bis 1928 hat er (ebenfalls 
bei Cotta) in einem bedeutjamen Werk vermittelt: „Das Reich 
als Republik“. Von geſchichtlich-kulturgeſchichtlicher Schilderung, 
in der er Vollestum und Staatlichkeit behandelt, geht er aus. „Blut 
und Boden Jind das Schickjal der Völker. Aus dieſen beiden Urgegeben- 
heiten erhält das Leben Nichtung und Form.“ Im einzelnen wohl 


anfechtbar, insgeſamt aber doch äußerſt wertvoll lind Winnigs Aus- 


führungen über Adel, Bürgertum und Arbeitertum, deren Bedeutung 
für Deutſchlands Geſchichte er durch die Jahrhunderte bis zur Gegen 
wart verfolgt. Er zeigt die hiſtoriſch- notwendige Aufgabe des Arbeiter 
tums; er zeigt zugleich, wie ſie in der großen Kriſis unſeres Staates 
und Volkes ungelöſt blieb. Er behält aber auch den Glauben an den 
Stand, aus dem er hervorging, und will gerade in dieſem Buch dahin 
wirken, deutſche Menſchen zum Bewußtſein ihrer Aufgabe zu führen. 
Glänzend iſt ſeine Charakteriſierung namentlich unſeres inneren Zu- 
ſammenbruchs, und wir Oſtmärker werden mit bejon- 
derer Teilnahme die zeitgeſchichtlich wertvollen 
Kapitel des Kampfes umunfjere Oſtmark verfolgen. 
Mit feinen parteipolitiſchen Ausführungen können wir uns nicht aus⸗ 
einanderſetzen, da ſie nicht in den Rahmen unſerer Seitſchrift gehören; 
wir ftellen aber feſt, daß heiße Liebe zu Volk und Vaterland dem Ver- 
faſſer bei jeder Seile ſeines Werkes die Feder geführt hat und daß 
wir ſeine Meinung auch dort beachtlich finden, wo wir ſie nicht zu teilen 
vermögen. Dr. Fran; Lüdtke. 


Kalender für 1930. 


Maſuriſcher Volkskalender. Verlag in Allenſtein, Bahnhofſtr. 44. 

Der Oſtdeutſche Heimatdienſt in Allenſtein gibt den „Mafuri⸗ 
ſchen Bolks kalender“ heraus, an deſſen Ausgeſtaltung 
preußiſche und maſuriſche Künſtler und Schriftſteller mit Pinjel und 
Seder Anteil haben. 


Deutſcher e Südweſtdeutſcher 


Ein Abreißkalender, der in Technik, Verbreitung und Kultur 
bedeutung des „Nadio“ Einblick gewährt und geeignet iſt, dem Nund⸗ 
funk neue Freunde zu ſchaffen; wobei wir den Wunſch aussprechen 
möchten, daß ſich unſere Sender noch viel mehr als bisher den lebens- 
wichtigen Fragen der Oſtmark zuwenden möchten. Hoffentlich wird 
ſchon der nächſte Jahrgang Seugnis dafür ablegen. 


Deutſcher Heimatbote in Polen. Herausgegeben von Paul 
Dobbermann. Kosmosverlag, Poſen. 

Unſer verehrter Mitarbeiter gibt auch diesmal ein ausgezeichnetes 
Jahrbuch deutſcher Kultur und deutſchen Wejens heraus. Die alte 
Heimat erſteht in ihrer Not und Hoffnung vor uns. Wir erfahren 
von der Arbeit der Schule, Kirche, Peſſe, der deutſchen Sejmabge- 
ordneten, der deutſchen Organisationen „drüben“. Die Dichter der 
Ostmark (von Kries, Lüdtke, Mahlke u. a. m) kommen in Wort und 
Bild zu Gehör und ſind in biographischen Aufſätzen den Lejern nahe⸗ 
gebracht. Diefen Kalender beſtellen bedeutet das ſchwer ringende 
Deutſchtum der entriſſenen Heimat unterſtützen. 


Sunkoverlag, 
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